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Vorrede. 


Noch war es Frühling, als ich das traurige 
Galiläa durchwanderte, und ich fand es ſtill 
und ſtumm unter einem ungeheuren Bahrtuch 
von Blumen liegen. Der Aprilregen fiel her⸗ 
nieder und das ganze Land war eine grüne 
Einöde, eine Welt von feinen Gräſern, die 
beim Geſang zahlreicher Vögel neues Leben 
gewann. — Die großen Erinnerungen, die 
Trümmer, die Toten ſchienen hier unter der 
ſtillen Pflanzenwelt noch tiefer zu ſchlummern, 
und doch will ich verſuchen, ſie zu neuem Leben 
zu erwecken. — In der Nähe von Nazareth und 
des Sees Genezareth erſchien mir zwei⸗ bis 
dreimal, faſt ungreifbar, auf dem unendlichen 
Teppich von roſafarbenem Flox und blaſſem, 
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gelbem Tauſendſchön umherirrend, das un⸗ 
austilgbare Schattenbild Chriſti; — doch es 
entſchwand unter meinen zu ſchwerfälligen 
Worten. — 

Der intime Reiz des Landes, ſeine Farben, 
ſeine Töne und ſeine Wohlgerüche ſind vielleicht 
alles, was ich im Vorübergehen aufzeichnen 
konnte; — das einzige übrigens, was mir 
meine Vorgänger in dem von unübertrefflichen 
Dichtern ſo oft beſungenen Lande, übrig gelaſſen. 


I. 


Dienftag, 17. April 1894. 

Des Morgens fteigen wir bei heftigem Winde 
und eiſigem Regen unweit vom Jepper Thore 
zu Pferde und verlaſſen Jeruſalem unter 
ſturmverkündigenden Wolken. 

Wir befinden uns im Teil der europäiſchen 
Anſiedelungen, der Gaſthöfe, der roten Ziegel⸗ 
dächer, und bald liegt die hl. Stadt wie 
irgend ein anderer alltäglicher Ort hinter uns 
und verſchwindet in den Windungen einer 
öden Gegend ohne Häuſer, ohne Bäume, in 
ſteinigen Landſtrichen, die mit Gerſtenfeldern 
abwechſeln. Zwiſchen Jeruſalem und Damas⸗ 
kus, das wir auf dem Wege durch das alte 
Galiläa zu erreichen gedenken, iſt noch keine 
Straße gebaut. Von Dorf zu Dorf führen hals⸗ 


brecheriſche Pfade, die den Pferden noch gefährlicher 
ſind, als die angrenzenden Felder. Ganz plötzlich 
find wir in troſtloſe, vom Wind durchfegte und 
von ſtrömendem Regen durchnäßte Einöden ver⸗ 
ſetzt. Am Abend werden uns als Unterſchlupf 
an der erſten beſten Stelle des düſtern Landes 
unſere naſſen Zelte dienen, welche die Mauleſel 
mühſelig und bei jedem Schritt ausgleitend 
hinter uns hertragen. 

Gerſte und Steine ſoweit das Auge reicht; 
— nichts Anderes — nirgends ein Obdach. 

Die Eindrücke der letzten Stunden in Jeru⸗ 
ſalem, die wehmütigen, wie die angenehmen, 
zerſtreuen ſich und verlöſchen im weiten Raume, 
— in der Kälte, in der Näſſe und unter den 
unaufhörlichen Windſtößen. Wir ſind nur 
noch Herumirrende im phyſiſchen Kampfe mit 
dem ſchlechten Wetter und mit unſern Pferden, 
die dem peitſchenden Regen ſtets den Rücken 
zukehren möchten und nicht vorwärts zu bringen 
find. — Eine unheilverkündende Abreiſe, Die: 
uns faſt zur Umkehr beſtimmen könnte! 


* * 
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Nach vier Stunden Marſch raſten wir in einem 
weltverlorenen Weiler, Bétin genannt. Es 
ſtürmt heftig. Ein gaſtfreundlicher Araber bietet 
uns ſein Haus als Obdach an, — ein rauch⸗ 
geſchwärzter Steinwürfel, den er mit ſeinen 
Kindern bewohnt. Vor Kälte und Näſſe 
zitternd trocknen wir uns vor einem großen 
Reiſigfeuer, das uns Thränen auspreßt, jo 
ſehr räuchert es uns ein. In der Steinwüſte 
ringsum pfeift der Sturm mit Wut und der 
Regen fällt in Strömen hernieder. — Die 
Ackersleute der benachbarten Felder, aus Neu⸗ 
gierde herbeigelockt, treten einer nach dem andern 
mit triefenden Mänteln ein und ſtellen ſich 
rund um das Feuer. Bald ſteigt eine Dunſt⸗ 
wolke aus aller Kleider hervor und vermiſcht 
ſich mit dem beißenden Rauch. Es iſt faſt 
dunkel in dem fenſterloſen Raum, der nur durch 
die Thüre Licht erhält. 

Die uns umringenden, beturbanten Männer 
ſind die heutigen Bauern Judäas, die vor 
vielen Jahrhunderten, gleich den Beduinen, 
ihren Nomadenbrüdern ins Land fielen; — 
geheimnisvolle Eindringlinge, die, ſo will es 
ſcheinen, nur in dieſe Gegend kamen, um die 
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Drohungen der bibliſchen Propheten wahr zu 
machen, um das Land langſam zu entvölkern, 
langſam zu zerſtören, um ſeltſame Erſtarrung 
und ruinenhafte Unbeweglichkeit über alles zu 
verbreiten. 


* 


„Und hieß die Stätte Bethel, vorhin 
„hieß ſonſt die Stadt Lus.“ 
(1. Buch Moſis XXVIII, 19.) 

Verhältnismäßig ließ es ſich hier wohl 
ſein vor den tanzenden Flammen, die uns er⸗ 
wärmten und in einen Halbſchlaf verſenkten. 
Allein es mußte wieder aufgebrochen werden, 
da wir nun doch einmal die Reiſe unternommen. 
Vor der Thüre erwarten uns unſere armen, 
naſſen Pferde. 

Wir ſteigen auf, und ehe wir weiter ziehen, 
werfen wir noch einen Blick auf die unförmlichen 
Ruinen, die mit Fels und Erde eins geworden 
ſchienen. 

Beétin oder Bethel war das Lus des erſten 
Buch Moſis, deſſen Namen Jakob nach dem 
Traume änderte, in welchem ihm, wie auch ſeinem 
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Vater Iſaak die unergründliche Prophezeihung 
gemacht wurde: „Alle Nationen ſollen 
durch dich und deine Nachkommen ge— 
ſegnet werden.“ Später kam für Bethel 
eine Zeit der Größe; die Bundeslade 
wurde lange im Allerheiligſten aufbewahrt 
und ſpäter erbaute dort Jerobeam dem 
goldenen Kalb einen Tempel. Heute ſind ſeine 
Trümmer kaum ſichtbar und ſein Name iſt 
vergeſſen. In einer baumloſen, von Menſchen 
verlaſſenen Gegend iſt es nur noch eine 
Zufluchtsſtätte für etwa fünfzig ackerbautreibende 
und wildausſehende Araber. 
* 5 * 
* 

Noch drei Stunden lang wandern wir über 
Pfade, in welchen das Waſſer manchmal bis 
zu den Knieen der Pferde reicht. 

Die Gegend bleibt ſtets dieſelbe: Gerſten⸗ 
felder und Steine; — beſonders Steine, die 
vom Regen gefährlich glatt ſind; — weißliche 
Flächen, graue Flächen, darüber ein düſterer, 
leerer Horizont, an welchem ſchwarze Wolken 
hinziehen. 


— 
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In der Dämmerung und bei dem herab⸗ 
ſtrömenden Regen betrachtet ſieht ſich dies 
Alles noch troſtloſer an. Geſchmolzener Schnee 
fällt unbarmherzig auf uns nieder und durch⸗ 
dringt unſere Kleider; wir frieren jämmerlich 
und ſind bis ins Innerſte erſtarrt, als wir 
im Dorfe Senghel, wo wir übernachten ſollen, 
anlangen: eine Gruppe von etwa zwölf mit 
kleinen Kuppeln bedeckten Steinwürfeln — 
einſame Häuschen, auf einer Anhöhe liegend, 
von welcher man in melancholiſche Fernen 
ſchaut. 

Unſere naſſen Zelte ſind kaum zu gebrauchen, 
beſonders bei dem heftigen Wind. Auf unſer 
Anſuchen hin überläßt uns ein arabiſcher 
Patriarch für dieſe Nacht einen der Stein⸗ 
würfel. Er beſitzt deren vier, ganz gleichmäßig, 
alle in Thorbogen auf einen innern Hof 
mündend, auf den allabendlich die Schafe und 
Ziegen getrieben werden. 

Für uns Nomaden iſt dieſer feſte Mauer⸗ 
block eine unverhoffte Zufluchtsſtätte; die 
mit weißem Kalk verkleideten, dicken Mauern 
find hie und da zu Niſchen, die mit Nargilehs. 
Kannen und Amphoren beſtellt ſind, ausgehöhlt. 


SER N ge 


Nachdem unſere Zeltteppiche auf dem 
Boden ausgebreitet liegen und die Flammen 
eines großen Feuers luſtig im Kamine tanzen, 
überkommt uns das Gefühl warmer Sicherheit 
mitten in der einſamen düſtern Gegend. Im 
Schutze der ſtarken Mauern hören wir während 
der ganzen Nacht den draußen lärmenden Wind 
und Hagel, ſowie das Geſchrei der kleinen 
arabiſchen Kinder in den nebenanliegenden 
Steinwürfeln. 


II. 
Mittwoch, 18. Avril. 


Am nächſten Morgen iſt es immer noch 
ſtürmiſch und regneriſch und der Tag bricht 
grau und traurig an. Unſere geſattelten Pferde 
werden in den mit Schafen und Ziegen über⸗ 
füllten Hof geführt; die unzähligen Kinder 
unſeres gaſtfreundlichen Arabers drängen ſich 
unter die Bogen und klettern auf eine Stein⸗ 
ſchicht von altertümlicher Form, um dem rieſeln⸗ 
den Waſſer zu entgehen, gleich jungen Katzen, 
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die ihre Pfoten nicht naß machen wollen. — 
Wir verlaſſen den Flecken Senghel unter kaltem 
Regen und bald befinden wir uns wieder 
im öden Felde. 

Waſſerpfützen und glatte Steine. Ein 
endloſer Marſch über Thal und Berg in einer 
baumloſen Gegend. Unterwegs begegnen wir 
etlichen Banden buntgekleideter Syrer und 
Syrerinnen mit ſchönen Zügen, die trotz 
Sturm und Regen wie wir dahinreiten und 
ſich zu irgend einer Wallfahrt begeben. 

Ich vergaß zu bemerken, daß unſere Kara⸗ 
wane aus meinem Freund Leo und mir, aus 
einem arabiſchen Führer, der wie wir beritten 
iſt, zwei ſyriſchen Bedienten auf Maultieren, 
acht Mauleſeln, die unſere Zelte tragen, und 
fünf Maultiertreibern beſteht. — 

Nach ſieben Stunden Marſch erſcheint end⸗ 
lich an der Biegung einer Schlucht Nablus, 
eine große türkiſche Stadt mit Minarets und 
Kuppeln, die, ganz weiß, am Fuße hoher, mit 

D Dlivenbäumen und Kakteen bewachſener Berge 
liegt; Nablus, das vielleicht recht hübſch ohne 
den unerbittlichen Regen und die trüben Wolken 

% ausſähe, war das alte Sichem des erſten Buches 
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ölle ſpielte und etwa tauſen 
Sabre vor Chriſti Geburt, nach der Trennung 
der zehn Stämme, für längere Zeit eine Rivalin 
Jeruſalems wurde. Später die Flavia Neapolis 
des Vespaſian und endlich, während der kurzen 
Dauer des fränkiſchen Reiches, ein ſtets be⸗ 
drohtes und auf fortwährendem Kriegsfuß 
ſtehendes Bistum, iſt es heute eine muſel⸗ 
männiſche, unabhängige Stadt mit zwanzig⸗ 
tauſend Türken und etwa tauſend Ungläubigen, 
teils Chriſten, teils Samaritern oder Juden. 
Gleich Hebron und Gaſa reicht ſie bis zu faſt 
legendenhaften Zeiten; dennoch herrſcht aus⸗ 
nahmsweiſe reges Leben in dieſer Stadt, was 
in einem Lande voller Gräber und Ruinen Lee 
überraſchen muß. 
Zu allen Zeiten zeigte ſie ſich unzufrieden 
und rebelliſch; bis zum Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts blieb ſie den Chriſten feindlich, ſodaß 
die aus dem Norden kommenden Pilger lange 
Umwege einſchlugen, um nicht mit ihr in Be⸗ 
rührung zu kommen. Jetzt noch ſteht ſie im 
Rufe fanatiſcher Ungaſtlichkeit. 
* * 


* 
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Am Eingang Sichem⸗Nablus klopfen wir 
bei unaufhörlichem Regen an das alte Thor 
der lateiniſchen Mönche, die uns mit 
Freundlichkeit in ihr altes, feierliches aber 
verwahrloſtes Kloſter aufnehmen. Wir ver⸗ 
ſperren die Kloſtergänge mit unſern naſſen 
Koffern und Zelten, indes die Mönche eilends 
für uns Feuer anzünden laſſen und warme 
Suppe beſtellen. 

Nachdem wir uns etwas erholt haben und 
getrocknet ſind, verlaſſen wir das Kloſter und, 
die letzten Tagesſtunden benutzend, dringen wir 
in das Gewirr dunkler Straßen. 

Wenn Nablus aus der Ferne den Eindruck 
einer ſauberen, weißen Stadt macht, ſo iſt dies 
eine durch die oberflächliche Kalkverkleidung 
der Steindächer, der Minarets und Kuppeln 
hervorgerufene Täuſchung. Im Innern gleicht 
ſie Jeruſalem und iſt ebenſo verwahrloſt und 
düſter. Außer zwei großen Straßen mit vier⸗ 
bis fünfſtöckigen, geheimnisvoll verſchloſſenen 
und vergitterten türkiſchen Häuſern zu beiden 
Seiten iſt alles übrige nur ein Wirrwarr von 
kleinen Durchgängen und Winkelgäßchen, die 
mit ihren altertümlichen Wölbungen in ſtetes 
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Halbdunkel gehüllt ſind. — Ueberall hin be⸗ 
gleitet uns der Regen, und wenn auch auf 
Augenblicke in den überwölbten Teilen geſchützt, 
ſo ſind wir deſto reichlicher an den Stellen unter 
freiem Himmel von den aus alten Goſſen 
herabſtrömenden Bächen begoſſen. — Wir 
waten in klebrigem Straßenſchmutz, begegnen 
nur eilenden, in Wolle gehüllten Vorübergehen⸗ 
den oder hie und da einem Rudel häßlicher 
Hunde. — Naſſe, ſchmutzige Straßen erſcheinen 
uns als etwas Unerhörtes im Orient, das ſofort 
traurig ſtimmt und das ich dennoch liebe! 


Unterwegs erblicken wir Ueberbleibſel aus 
allen früheren Zeiten. In den arabiſchen 
Mauern Reſte antiker Säulen und phöniziſcher 
oder griechiſcher Särge — Bruchſtücke von 
kufiſchen oder ſamaritiſchen Inſchriften. Die 
Moſcheen, deren größeſte äußerlich an die hl. 
Grabeskirche erinnert, waren ehedem heidniſche 
Tempel oder byzantiniſche Baſiliken, oder auch 
Kirchen der Kreuzfahrer; — dieſe ganze 
Stadt macht den Eindruck eines ungeheuren 
Beinhauſes von Ueberreſten in buntem Durch⸗ 
einander. 
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Da es in unſerm ſo jungen Frankreich, in 
unſerm geſtern erſt entſtandenen Oceident 
vorkommt, daß wir vor römiſchen oder 
gothiſchen Ruinen andächtig geſammelt ſtehen, 
ſo begreift man, wie beklemmend ein Ort wie 
Sichem⸗Nablus wirkt, der in der Weltgeſchichte 
ſchon ſeit beinahe fünftauſend Jahren ver⸗ 
zeichnet ſteht. 

Beſonders eigentümlich, ja einzig iſt es, 
daß ſich die letzten dem Ritus von Manaſſe 
treugebliebenen Samariter noch hier vorfinden; 
wir begeben uns in den Teil, den ſie im 
Südweſten der Stadt, am Fuße des Garizim, 
ihres geheiligten Berges, bewohnen. 

Bekanntlich wurden die Samariter erſt ein 
beſonderes Volk nach der Zerſtörung des israe⸗ 
litiſchen Reiches durch Salmanaſſar; ſie gingen 
aus den von Babel, von Cluth und den ver⸗ 
ſchiedenen Punkten Aſſyriens ſtammenden 
Götzendienern hervor, welche ſich mit den 

enigen Hebräern in dem faſt ausgeſtorbenen 
udäa vermiſchten. Nach der Rückkehr aus 
er babyloniſchen Gefangenſchaft weigerten ſich 
die Israeliten, ſie als Nachkommen Abra⸗ 
hams anzuerkennen, und dies war der Urſprung 
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eines blutigen, Jahrhunderte dauernden Haſſes 
zwiſchen den beiden Raſſen. 


Der Gottesdienſt der Samariter gleicht 
ungefähr dem der urſprünglichen Hebräer. Sie 
erkennen nur den Pentateuch (die fünf Bücher 
Moſis) als heiliges Buch an, verwerfen alles 
andere nach Moſis Zeit Geſchriebene als etwas 


Lügenhaftes und erwarten einen unbeſtimmten 


Meſſias, der auf dem Garizim ihren großen, 
ſeit zweitauſend Jahren zerſtörten Tempel 
wieder aufbauen ſoll. Das ſeltſamſte an ihrer 
langen, bewegten Geſchichte iſt, daß ſie noch 
vorhanden ſind. Zu allen Zeiten verfolgt, 
mußten ſie zwei⸗ bis dreimal über die Klinge 
ſpringen und wurden maſſenhaft auf ihrer 
Zufluchtsſtätte, dem Garizim, erwürgt, ſo daß 
man annahm, ſie ſeien vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden, als im vierzehnten Jahrhundert 
Benjamin von Tudela darauf aufmerkſam 
machte, daß noch einige hundert in 
Sichem lebten. Heute ſind dort noch etwa 
zwei⸗ bis dreihundert, die getrennt von der 
übrigen Menſchheit in der Beobachtung eines 
ſtrengen Ritus ihr Daſein verbringen. Wir 
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treten nun in ihr ganz ausgeſtorben ſcheinendes 
Viertel und finden alle Fenſter geſchloſſen. 

Nur der Tempel ſteht offen; — das arm⸗ 
ſelige niedere Thor mitten in einer alten 
Mauer führt zunächſt in einen kleinen, melan⸗ 
choliſchen Hof, worin vom Regen triefende, mit. 
weißen Blüten überſäete Orangenbäume ihren 
Duft mit dem der naſſen Erde vermiſchen. 
Das Allerheiligſte, in welches man von hier 
eintritt, iſt ein dunkler Saal, der teils an eine 
Moſchee, teils an eine Synagoge erinnert — 
nackte, weiß getünchte Wände und auf dem 
Boden weiße Strohmatten. — Wir ziehen 
unſere türkiſchen Pantoffeln aus und treten 
ein. Ein Mann in hochrotſeidnem Gewand, 
der hier allein im kalten, halbdunklen Hinter⸗ 
grund ſteht, kommt auf uns zu. Es iſt der Hohe⸗ 
prieſter Jakob aus dem Stamme Levi. Sein 
Geſicht paßt vollſtändig zu ſeinem Stande und 
hat den eigentümlichen, langen Schnitt der 
alten Raſſen — halb jüdiſch, halb aſſyriſch. 
Jedoch iſt ſeinem demütigen Entgegenkommen 
ſofort anzumerken, daß er gewohnt iſt, moderne 
Reiſende hier zu ſehen und es verſteht, aus 
ihnen Nutzen zu ziehen. 
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„Sie finden“, belehrte er uns, „unſeren 
ganzen Stadtteil verlaſſen, denn morgen iſt 
das manaſſeiſche Oſterfeſt, an welchem Tage 
auf dem Gipfel des Berges Garizim ſieben 
weiße Lämmer Jehova geopfert werden; und 
ſchon ſeit vorgeſtern, wie es ſeit undenklichen 
Zeiten gebräuchlich iſt, ſind die Samariter 
dort oben, — trotz Sturm und Regen haben ſie 
auf dem Berge ihre Zelte aufgeſchlagen.“ — 
Jakob ſtieg nun für einige Augenblicke herab, 
um den koſtbaren Pentateuch und zugleich 
mehrere andere zum Kultus nötige Gegenſtände 
zu holen. 

Schon im Mittelalter war es bekannt, daß 
dieſer Pentateuch in Händen der Samariter 
ſei; es veranlaßte dies im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert einen Briefwechſel zwiſchen ihrem Hohen⸗ 
prieſter und den Theologen des Occidents, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß er aus der Zeit Manaſſes 
herrührt. (V. Jahrhundert vor Chriſti.) Hinter 
Vorhängen aus grüner Serſche liegt er in 
einer Niſche der dicken Mauer verſteckt, und 
um ihn uns zu zeigen, bringt man ihn 
an den Eingang des kleinen Tempels in den 
fahlen Schein von außen, der mit dem Regen 


vom Himmel fällt. Zuerſt ſehen wir in weiße 
Seide gehüllt einen mit allerlei Figuren 
bedeckten Bronze⸗Zylinder, dann erſcheint in 
einer zweiten Hülle aus grüner, antiker Seide 
eine endloſe, mit ganz kleinen, geheimnisvollen 
Zeichen überſäete Rolle: — phöniziſche Buch⸗ 
ſtaben, deren ſich die Hebräer vor der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft bedienten. — Die fünf 
Bücher Moſis ſtehen hier Linie um Linie, 
gleich Zauberſprüchen in einer Länge von 
etlichen Metern, und ein unerklärlicher Schauder 
ſtrömt von ihnen aus. Es iſt etwas einziges um 
dieſes Buch, das ſeit zweitauſend Jahren ohne 
Unterlaß diente und verehrt wurde, das zum 
Talisman und Beweisſtück einer kleinen Ge⸗ 
meinde, dem beharrlichen Ueberbleibſel eines 
ausgerotteten Volkes wurde. Und faſt un⸗ 
glaublich dünkt es, daß eine Reliquie von ſolch 
unſchätzbarem Wert in den Händen dieſer kleinen 
Gemeinde zu unſerer Zeit bleiben konnte, in 
der alles käuflich iſt. 
* * 
* 

Nachdem der Pentateuch wieder mit unend⸗ 

licher Sorgfalt zuſammengerollt in fein Futteral 
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und die ſeidnen Hüllen gebracht iſt, nehmen wir 
Abſchied vom Hohenprieſter und verabreden mit 
ihm, morgen früh auf dem Garizim zur 
ſamaritiſchen Oſterfeier zu erſcheinen. 

In der feuchten Dämmerſtunde kehren wir 
in die dunkeln Gaſſen zurück, um den Bazar von 
Nablus aufzuſuchen, der in Syrien wegen der 
dort feilgebotenen Koſtüme berühmt iſt und 
woſelbſt alle Völkerſchaften öſtlich vom Jordan, 
alle Nomadenſtämme und Wüſtenräuber ihre 
Einkäufe beſorgen. Der Bazar beſteht aus zwei 
nach der Länge und der Breite bedeckten Hängen, 
die rechtswinklich abgeſchnitten ſind und über 
welchen ſich am Kreuzungspunkte eine bemalte 
Kuppel erhebt. Wir kommen etwas ſpät in 
die Gewölbe, es iſt faſt dunkel und ſchon 
werden die alten Vorfenſter geſchloſſen. In 
den Auslagen ſehen wir eine große Menge 
Gewänder und Sattelzeug von ganz entzücken⸗ 
den Farben; es ſind auch Buden hier mit 
doppelten Schnüren aus ſchwarzer Wolle, um 
die Schleier feſtzuhalten. Die Geſchäfte werden 
geſchloſſen und die Händler falten die ſeidenen 
Röcke und die geſtickten Gürtel. Jedoch treffen 
wir noch einige Beduinen, die mit dem lang⸗ 
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ſamen, geſchmeidigen Gange und den ſchönen 
Bewegungen wilder Tiere umherſchlendern. 
Um uns beſſer vor dem Regen zu ſchützen, 
wollen wir Mäntel hier kaufen, Burnuſſe 
von Nablus genannt, die in dieſem Teil 
Paläſtinas geprieſen ſind. Indes wir vor 
einem Verkäufer ſtehen bleiben und unſern 
Spaß an dem fortwährenden Gefeilſch der 
Orientalen haben, nähert ſich ein alter Turban, 
den unſer Ausſehen irreführt und der überraſcht 
iſt, als er hört, daß wir uns in fremder Sprache 
unterhalten. Er fragt unſern Führer: 

„Wer ſind denn dieſe Leute?“ 

„Franzoſen, Väterchen.“ 

Und mit ſelbſtbewußtem Ton fährt er fort: 

„Ja, ich ſehe wohl, aber ſind es chriſtliche 
oder mohamedaniſche Franzoſen?“ 

Wahrſcheinlich glaubt er, Frankreich ſei wie 
Syrien halb chriſtlich, halb mohamedaniſch. 


*. . 
* 


Als wir durch die engen Gaſſen dem Kloſter 
zugehen, iſt gerade die Stunde des Gebets; über 
unſern Häuptern, überall ſingen unſichtbare 
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Muezzins und ihre hellklingenden Töne mit den 
begeiſterten Anrufungen fallen vom grauen, ge⸗ 
ſchloſſenen Himmel mit dem Regen auf uns 
herab. — Das prächtige Feuer der Mönche 
und ihre Gaſtfreundſchaft entzücken uns am 
Abend nach einem ſo ſchlimmen, regneriſchen 
Tage. Wir treffen noch zwei andere Reiſende, 
die ſie aufgenommen; zwei junge Chriſten, der 
eine aus Algier, der andere aus Indien, welche 
auf irgend einem Schiffe Freundſchaft geſchloſſen 
und nun zu Fuß miteinander die Pilgerfahrt 
ins hl. Land unternehmen; — ohne Geld, ohne 
Gepäck und ohne Führer, von Dorf zu Dorf, 
mitleidige Araber nach dem Weg fragend. — 
Wahrlich, nur in Paläſtina begegnet man ſolchen 
ſonderbaren Reiſenden. 

Der Pater Hausmeiſter und beſonders ein 
junger, liebenswürdiger, maronitiſcher Prieſter, 
der Abbe Litfellah, leiſten uns im ſtillen, großen, 
düſtern und verwahrloſten Saale Geſellſchaft, 
indes draußen das Waſſer von den Dächern 
träufelt und umherirrende Hunde bellen. Es 
gewährt uns große Freude, die Mönche über 
Nablus reden zu hören — über ſeine Ver⸗ 
gangenheit und Ruinen, und wir nehmen die 
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beiten Eindrücke von der freundlichen Auf- 
nahme mit. 


* * 
* 


Nachdem wir uns von den Mönchen ver- 
abſchiedet, müſſen wir durch die Küchen des 
Kloſters gehen, — dort ſitzen unſere Maultier⸗ 
treiber um den großen Kamin und beſchäftigen 
ſich eifrig mit der Zubereitung des Henneh, 
womit ſie ihre Nägel färben. Das Beiſpiel 
wirkt anſteckend, und über Leo und mich kommt 
plötzliche Verſuchung, wie ſie zu thun, um unſer 
Ausſehen als Beduinen zu vervollſtändigen. 
Doch iſt dies kein ſo kleines Unternehmen, und 
man giebt uns den Rat, vor allen Dingen zu 
Bett zu gehen. Nachdem wir uns im großen 
Schlafſaal niedergelegt haben, erſcheinen zwei 
lange Teufelskerle von Araber, denen ein dienender 
Mönch leuchtet; ſie kommen an uns heran, Binden 
tragend, als gälte es eine Mumie einzuwickeln; 
in einem Gefäß bringen ſie warmen Brei. 
Auf jeden unſerer Fingernägel wird nun etwas 
von der braunen Salbe gelegt und jeder Finger 
mit einer Binde umwickelt. Alsdann werden 
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mit einem Verband die fünf Finger jeder Hand 
umſchloſſen. Nachdem dies beendet, iſt es un⸗ 
möglich, unſere Arme zu gebrauchen, die ſich 
wie dicke Puppen ausnehmen, wie Stummel 
Amputierter — und tolles Gelächter verhindert 
uns lange am Einſchlafen. 


III. 


Donnerstag, 19. April 1894. 


Der Himmel, den wir ängſtlich beim Er⸗ 
wachen befragen, iſt heute morgen rein und 
wolkenlos. Die Sonne des Orients kann in 
ihrer ganzen Herrlichkeit aufgehen. 

Es iſt ungefähr halb ſieben Uhr, als wir 
reiſefertig unter der Kloſterthüre ſtehen. In 
der gewölbten Straße herrſcht noch Dunkelheit, 
aber durch einen der Bogen, dort drunten, 
erblicken wir ganz hell beleuchtet ein Stückchen 
Garten voll blühender Orangen- und Roſenbäume. 
Hier iſt es noch düſter, aber wir ahnen, daß 
etwas weiter, außerhalb der beklemmenden 
Steinbogen, alles in hellſtem Lichte ſtrahlen muß. 
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Vor uns liegen in langer Reihe die Aus⸗ 
ſätzigen von Nablus, geſtern erfuhren ſie unſere 
Ankunft und nun wollen ſie unſerer Abreiſe 
beiwohnen; — geſchwollene und zerfreſſene 
Geſichter ohne Naſen, ohne Augen — unter 
alten zerlumpten Kapuzen und Turbanen. Sie 
ſtrecken ihre Hände ohne Nägel, teilweiſe ohne 
Finger gegen uns aus und murmeln mit leiſer 
Stimme Glückwünſche zur Reiſe. 

„Werfen! Werfen Sie die Almoſen hin! 
Nur nicht ihre Hände berühren!“ rufen uns 
die Mönche von der Schwelle des Kloſters zu, 
wohin auch ſie gekommen ſind, um uns Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. 

Wir beſteigen raſch unſere mit Beduinen⸗ 
Gehängſel geſattelten Pferde, denn wir haben 
es eilig, hinaus ins leuchtende Sonnenlicht zu 
reiten, in die freie, friſche Luft. — 

Endlich iſt das Wetter ſchön geworden; 
alles ſieht ſich anders an, der ganze Zauber 
des Orients iſt wiedergefunden und unſer Ent⸗ 
zücken unbeſchreiblich. Vor der Stadt in den 
Baumgärten, wo die Vögel ſingen, duftet es 
bald nach Orangenblüten, bald nach Jasmin, 
bald nach Roſen und noch nach andern nicht 
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genau zu beſtimmenden, dem Orient eigenen 
ſüßen und berauſchenden Wohlgerüchen. Jetzt 
kommen die Friedhöfe, die teraſſenförmig am 
Abhang des Berges liegen. Eine Menge mo⸗ 
hamedaniſcher Frauen ſind dort verſammelt; 
— die Grabſteine, die ſämtlich gleich weißen 
Figuren hier ſtehen, ſehen wie die umher⸗ 
gehenden, in weiße Schleier gehüllten Frauen 
aus, und unter den großen, lanzenförmigen 
Gladiolen⸗ und Trisblättern beim Scheine der 
glänzenden Morgenſonne herrſcht ſeltſame, 
herrliche Verwirrung, da man die Frauen nicht 
mehr von den Grabſteinen unterſcheidet. — 
Den Samaritern nachſetzend, ſteigen wir auf 
den Garizim, es geht bald auf der vom Regen 
durchweichten Erde, bald auf feuchtem Stein⸗ 
gerölle ſteil hinan. Die Luft iſt, wie gewöhn⸗ 
lich nach vielen Niederſchlägen, ungemein klar. 
Von Zeit zu Zeit halten unſere tapferen, kleinen, 
ſyriſchen Pferde an, um Atem zu ſchöpfen, 
und nachdem ſie ihre Woll- und Perlfranzen 
geſchüttelt, raffen ſie ſich entſchloſſen auf, laufen 
mutig weiter und wir ſteigen raſch hinan. 
Das traurige, immer tiefer zu unſern 
Füßen liegende Nablus wird bald zu einer 
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Stadt aus Tauſend und einer Nacht, — einer 
wunderſchönen Stadt mit weißen Kuppeln und 
weißen Minarets. — In dem Thale Jakobs, 
wo ſie zwiſchen grünen Gärten und ſprudeln⸗ 
den Quellen liegt, iſt ſie von allen Seiten von 
hohen Bergen aus blaſſem Fels umgeben, die 
beſonders mit bläulichen Aloes bewachſen ſind 
und aus der Ferne in feinen, ſeltenen Tinten 
ſchimmern. Die Pfade ſind von den bergan⸗ 
ſteigenden Samaritern zerſtampft und beim hellen 
Sonnenſchein laufen Schakale, über das Außer⸗ 
gewöhnliche, das hier oben vorgeht, beunruhigt, 
geduckt um uns herum und ſchleppen ihre 
dicken gelben Fuchsſchwänze auf dem Boden nach. 
Das weiße Nablus liegt immer tiefer unter 
uns, zwiſchen den ſteinigen, mit Oelbäumen 
und Kakteen bedeckten Bergen, deren Ganzes 
blaugrau, wie ein blühendes Flachsfeld leuchtet. 
Etwa vierhundert Meter über der Stadt 
und acht⸗ bis neunhundert über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, auf einer von dünner, friſcher Luft um⸗ 
wehten Höhe, finden wir endlich das Lager der 
Samariter; eine Menge kleiner Zelte in der 
Art der unſrigen. Männer und Frauen ſtehen 
im Freien auf dem noch durchweichten, ſchmutzigen 
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Boden und wärmen ſich in der Sonne; ihre 
Teppiche, Decken und Kiſſen ſind ringsum zum 
Trocknen aufgehängt und bilden ein buntes 
Farbengemiſch. Jungen ſtürzen auf uns los, 
jeder will der erſte ſein, um unſere Pferde zu 
halten. — Der Empfang iſt ein freundlicher 
und alle Geſichter ſind wohlwollend. Die 
Kleidung der Männer unterſcheidet ſich von 
derjenigen der Juden Paläſtinas nur durch 
einen roten Turban. Die ohne Ausnahme 
ſchönen Frauen ſind mit buntbeblumtem Kattun 
aus der Levante bekleidet. Auf dem Kopfe 
tragen ſie kleine Mullſchleier, aus welchen hinten 
in zwei Zöpfen die dichte Haarmaſſe fällt. — 
Der Hoheprieſter Jakob, unſer Freund von 
geſtern, bietet uns unter ſeinem Zelte den 
Kaffee mit Nargilehs an. Ueber ſeinem Bette 
erkennen wir das ſilberverzierte, den Penta⸗ 
teuch bergende Bronzegehäuſe. Des Nach⸗ 
mittags, ſagt er uns, ſoll das Opfer gebracht 
werden, und er zeigt uns die kleine Grube, 
in welcher die ſieben weißen Lämmer geſchlach⸗ 
tet werden. 

Man bittet uns zu bleiben; allein das 
Morden unſchuldiger Tiere kann uns nur 

Loti, Galiläa. 3 


peinlich berühren, obwohl das Opfer nach dem 
älteſten moſaiſchen Ritus geſchehen ſoll. Ueberdies 
haben uns dieſe Samariter wegen ihres 
modernen Gebahrens enttäuſcht, wir be⸗ 

eilen uns, den Garizim zu verlaſſen und unſern 
Weg fortzuſetzen, um morgen Abend nach 
Nazareth zu gelangen. Auf der nicht fern ge⸗ 
legenen Höhe des hl. Berges ſtehen rieſige, 
uns unerklärliche Ruinen. Hier iſt der wirkliche 
Gipfel des Garizim, der ſchon ſeit Jahrtauſenden 
ebenſo wie der Moriah ein Ort der Anbetung 
und blutiger Greuelthaten war. 

Unter dem Gebüſch ſchlummern Trümmer 
aus allen Zeiten. — Ringmauern aus großen, 
altertümlichen Steinen ſtehen noch ehrfurcht⸗ 
gebietend und faſt unzerſtörbar aufrecht. — 
Zahlreiche Fundamente liegen übereinander 
getürmt: Ueberbleibſel des ſamaritiſchen Tempels 
Jehova's, von Sannabalath im Anfang 
des V. Jahrhunderts vor Chriſti erbaut 
und zerſtört von Hyrkanus; Trümmer des 
Jupitertempels, der zweihundert Jahre ſpäter 
auf dieſen folgte; Reſte der erſten chriſtlichen 
Kirche, die unter Zeno den götzendieneriſchen 
Tempel erſetzte, den aber bald nachher die 
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Samariter zerſtörten, und endlich Trümmer der 
befeſtigten Baſilika, welche der Kaiſer Juſtinian an 
derſelben Stelle errichten ließ und die bis zum feind⸗ 
lichen Ueberfall der Sarazenen erhalten blieb. 
Dies Alles ſchläft heute ſeltſam zuſammen⸗ 
gewürfelt in einem friedlichen, ſich niemals ent⸗ 
wirrenden Chaos. Abſeits dieſer aufgehäuften 
Trümmer liegen große Steinplatten. wahrſchein⸗ 
lich die Stufen der koloſſalen Treppe des heid⸗ 
niſchen Tempels, deſſen Abbildung uns geſtern die 
Mönche auf Münzen des alten Nablus zeigten. 
Ja, es ſtehen ſogar große Steine aufrecht, 
die merkwürdiger Weiſe an das keltiſche Gallien 
erinnern, aber auch an die rätſelhaften Stellen 
der Bibel, bei welchen Moſes unſere Menhirs 
und Dolmen (Druidenſteine) im Voraus muß 
erſchaut haben, als er ſagte: 
„Und zu der Zeit, wenn ihr über den 
„Jordan geht, ſollſt du große Steine 
„aufrichten Und ſollſt daſelbſt 
„dem Herrn einen ſteinernen Altar bauen, 
„darüber kein Eiſen fähret .“) 
(5. Buch Moſes XXVII. 2. 5.) 
) Moſes befahl, beſonders auf dem Berge Hebal 
Steine aufzurichten. Dieſer Berg liegt dem Garizim 
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Etwas tiefer und etwa tauſend Meter ent⸗ 
fernt auf einem andern Gipfel des Berges 
bewegt ſich das kleine Lager der Samariter, 
die keinen Tempel haben: Ueberbleibſel eines 
Volkes, das trotz zermürbender Kämpfe vieler 
Jahrhunderte weiterleben will, und das hier 
gleich beharrlichen Pflanzen, welche die menſch⸗ 
lichen Hände von ihrem einmal erwählten 
Boden nicht ausrotten können, fortlebt. — 
Die Samariter bilden übrigens im ganzen 
unendlichen Rundkreis die einzig lebende 
Gemeinde. Von der Höhe des großen, kahlen 
Gipfels entdecken wir endloſe, faſt alles Lebens 
bare Strecken. Das ganze Thal des Jordans 
erſtreckt ſich gen Oſten — weſtlich und ſüdlich 
entrollen ſich die Berge Ephraims, die Ebene 
von Saron, und in der äußerſten Ferne ſcheint 
eine unbeſtimmte blaue Wüſte, das mittelländiſche 
Meer, faſt bis zum Himmel zu ſteigen. 


gegenüber, auf der andern Seite von Nablus. Es 
fällt daher ſchwer, die Ueberlieferung der Samariter 
gelten zu laſſen, die in den Menhirs des Garizim die 
erſten Monumente der Hebräer nach dem Uebergang über 
den Jordan erblicken wollen. 
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Beim raſchen, für unſere Pferde gefährlichen 
Abſteigen begegnen wir Samaritern und Sama⸗ 
riterinnen; Nachzügler, die ſich vom Regen 
abhalten ließen und ſich nun beeilen, um noch 
rechtzeitig zum Oſterfeſte auf dem Garizim zu 
erſcheinen. Sie ſchleppen tauſend Dinge mit 
ſich, als ob ſie vorhätten lange Zeit dort oben 
zu verweilen: Vorräte, Amphoren, Kiſſen, 
Teppiche. Es ſind junge, hübſche Frauen 
darunter, die leichtfüßig bergan ſteigen, am 
Halſe ein Kind tragend und auf dem Kopfe 
eine Wiege balancierend. 

Auf halber Höhe, wo die Gärten und Baum⸗ 
ſtöcke anfangen, haben alte, weißbärtige 
Türken bei Gelegenheit des Oſterfeſtes winzig⸗ 
kleine blumengeſchmückte Buden am Wege er⸗ 
richtet. An einer entzückenden Stelle, nahe an 
ſprudelnden Quellen, im Schatten der Oliven⸗ 
bäume, zwiſchen roſafarbnen Roſenſträuchern, 
bieten ſie Zuckerwerk an und bereiten Kaffee 
und Nargilehs. 

Auf den ſtummen Höhen vor den großen 
Ruinen beſchäftigte uns die dunkle Vergangenheit 
dieſer Gegend: hier ſtehen wir vor dem Orient 
unſerer Zeitgenoſſen, vor dem naiven, volks⸗ 
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tümlichen Orient, der lacht und ſich an den 
bunten, friſchen Farben, am herrlichen Frühlings- 
morgen, am neuen Grün ergötzt. 


* 1. 
* 


Am Abhang des Berges, außerhalb und 
über der weißen Stadt Nablus ziehen wir 
weiter, ohne uns aufzuhalten. Wir laſſen die 
nach Jeppe führende Straße links liegen — 
die einzige, leidlich fahrbare Straße, welche 
dieſe Gegend mit der übrigen Welt verbindet, 
und wir ſchlagen die nach Samaria führenden 
einſamen, ſteilen Pfade ein. 


Zwei und eine halbe Stunde lang ziehen 
ſich dieſe Wege zwiſchen ſtillen, herrlichen 
Thälern hin, in welchen kleine Bäche unter 
hundertjährigen Oelbäumen im feinen, mit 
Anemonen geſchmückten Graſe dahin fließen. 
Weder Dörfer noch Vorübergehende, nur 
etliche arabiſche Hirten und ihre Herden, einige 
Kornfelder mit blühenden Klatſchroſen und Korn⸗ 
blumen, hie und da irgend eine kleine, unförmliche, 
vielleicht bis zu den dunkelſten Zeiten Kanaans 
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reichende Ruine. An einer Quelle, aus der 
wir unſere Pferde trinken laſſen, erblicken wir 
einige Männer, die mit Aexten von altertümlicher 
Form einen alten, grauen Olivenbaum umhauen. 
Antik und edel iſt auch ihre Haltung und jede 
ihrer großen Bewegungen bei der Kraftanſtren⸗ 
gung. — Sie ſtrecken die nackten, braunen Arme 
aus den Nablus-Burnuſſen heraus, deren 
leuchtend rotes Muſter an die lebhaften Farben 
der Blumen ringsum erinnert. Man könnte ſich 
in die älteſten Zeiten zurückverſetzt glauben. 


Dabei iſt der Himmel ſo viel klarer als 
anderswo. 


Gewöhnlich kleiden ſich die Araber in die 
Farben der ſie umgebenden Landſchaft. In der 
Wüſte, aus welcher wir kommen, waren ihre 
Gewänder ſtets weißfarben, grau in grau oder 
bräunlich grau wie der Sand und die Steine. 
Gleich beim Eintritt in Paläſtina, ſobald die 
Blumen begannen, fanden wir die Menſchen 
mit unendlicher Farbenverſchiedenheit angethan, 
und hier auf dieſen Burnuſſen von Nablus 
verdanken wir die roten Zeichnungen über 
den üblichen weiß und ſchwarzen Streifen 


0 


der ſyriſchen Mäntel wahrſcheinlich den vielen 
Klatſchroſen und Anemonen auf den Feldern. 


* * 
* 


Ich erinnere mich nicht, je etwas weh⸗ 
mütigeres geſehen zu haben, als dieſes in 
großer Stille gegen zwölf Uhr auftauchende 
Samaria. Trotzdem wir es ſchon gewohnt 
ſind, nur Ruinen zu treffen, ſo gab uns doch 
der Name Samaria die leiſe Hoffnung, etwas, 
das einer Stadt gleicht, zu finden, und wir er⸗ 
blicken dort auf einem von alten Oelbäumen 
und dichten Kakteen bewachſenen Hügel einen 
einſamen Weiler. 5 

Am Fuße eines armſeligen, kleinen weißen 
Minarets liegen etwa zehn graue Steinwürfel: 
dürftige, von Gras überwucherte und ver⸗ 
ſteckte Häuschen. Höhere, mit Geſtrüpp und 
Steinen bedeckte Berge überragen den Hügel 
und ſchließen ihn traurig ein. Es führt 
ſogar keine Straße mehr dahin, kein lebendes 
Weſen zeigt ſich in der Umgebung, und das 
kleine, weiße Minaret, das ins Land hinaus 
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ſchaut, ſieht nur auf eine Stein- und Sträucher- 
wüſte herab. Es dünkt uns wie ein Traum 
vom Ende aller Zeiten. 


* * 
* 


Vor dem heutigen einſamen Dorfe iſt es 
ſeltſam, ſich in die lange Geſchichte dieſer Stadt 
zu verſenken. 

Sie wurde vor dreitauſend Jahren als. 
Hauptſtadt des israelitiſchen Reiches gegründet, 
zweihundert Jahre nachher von Salmanaſſar 
zerſtört, der ihre Einwohner in die Gefangen⸗ 
ſchaft führte und ſie durch Götzendiener 
aus Cluth oder Babel erſetzte, die Vorfahren 
der Samariter des Garizim. Nach vier Jahr⸗ 
hunderten, im Jahr 331 vor Chriſti Geburt, 
wurde fie von Alexander dem Großen aber- 
mals zu Grunde gerichtet, der an Stelle der 
erwürgten Einwohnerſchaft eine mazedoniſche 
Kolonie gründete; Herodes erbaute ſie wieder, 
gab ihr den Namen Sebaſtia und bevölkerte 
ſie aufs Neue mit ſechstauſend Veteranen der 
römiſchen Armeen. Sie war noch blühend 
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in den erſten chriſtlichen Zeiten und ſandte 
Biſchöfe zu den alten Konzilen. Nach der 
Rückkehr der Sarazenen verfiel ſie, ohne 
daß die Geſchichte anzugeben weiß, wie und 
auf welche Art; vernichtet, vergeſſen liegt 
ſie nun unter der allmählichen Ueberwucherung 
der Pflanzen, der Kakteen und Dornen. Luſtige 
Bäche, klare Quellen durchſchneiden den mit 
Diſteln bewachſenen, nach Samaria führenden 
Pfad; — der traurige Eindruck verſtärkt ſich, 
je näher wir kommen, und es will uns ſcheinen, 
als ob die ſtrahlende Sonne, die Blumen- und 
Pflanzenpracht, die Menge der roten Anemonen 
zur unheilbaren Verwüſtung nur beitragen. 

Das Dorf iſt jedoch größer, als es aus 
der Ferne ſchien. Zwiſchen den Dornen, dem 
Schutt und den Mauerreſten ſtehen etwa 
fünfzig viereckige, aus Trümmern der ehemaligen 
Tempel und Paläſte gebaute Häuschen, deren 
Steindächer einer Wieſe gleich mit Gras über⸗ 
wachſen ſind. 

Neben den noch gut erhaltenen Ruinen, 
welche ein wirres Gemiſch von Kirchen und 
Moſcheen um das weiße Minaret bilden, be⸗ 
findet ſich ein kleiner Platz, der den Leuten aus 
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Samaria als Forum dient. Einige Männer, 
in Burnuſſe gehüllt und mit der ſehr breiten 
Krone aus ſchwarzer Wolle auf dem Kopfe, 
ſitzen unbeweglich hier auf den Steinen in ihrem 
gewohnten, brütenden far niente, ... in der 
Sonne oder im Schatten träumend, indes rings⸗ 
um die Zerſtörung ihr Werk langſam fortſetzt. 


Sie bieten uns den arabiſchen Gruß, und 
ihre ſchönen, müden, durch jahrhundertlange 
Verdunkelung verſchleierten Augen verfolgen 
neugierig zerſtreut unſere Bewegungen. 


Ehe wir abſteigen, wollen wir den Hügel, 
auf welchem ehemals die Stadt lag, be⸗ 
ſteigen. Gegen Weſten, etwas abſeits des be⸗ 
wohnten Teils, ſchlagen wir über Kornfelder 
und durch Olivenhaine einen Weg ein, auf 
deſſen beiden Seiten antike Säulen zum Vor⸗ 
ſchein kommen; — zuerſt im Graſe liegend, 
aber bald aufrecht ſtehend und immer zahlreicher 
werdend, bilden ſie ſchließlich eine doppelte, 
ſeltſam feierliche Reihe mitten im blühenden, 
friedlichen Felde. Ihre Füße ſtecken heute tief 
im Boden, der ſeit den zweitauſend Jahren 
ihres Beſtehens ſich bedeutend erhöht hat. Die 
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Eroberer fanden es nicht der Mühe wert, die 
ſchweren Monolithen mitzuſchleppen; ſie blieben 
hier, nachdem alles andere vernichtet war, und 
zeugen, Achtung und Schweigen gebietend, von 
der Größe Samarias. — Sie ſahen Jeſus hier 
vorüberkommen, als ſie noch längs einer 
breiten, herrlichen Straße ſtanden, mitten in 
einer Stadt, von der wir uns keine Vorſtellung 
machen können. Von moosbefleckter, grau⸗ 
ſchwarzer Farbe, an verſchiedenen Stellen zer- 
brochen, iſt eine jede ihres behauenen Kapitäls 
beraubt. 

Wir gehen die ganze Reihe entlang bis zu 
einem Haufen zuſammengeſtürzter Ruinen und 
umgeworfener Säulenſtumpfe, wahrſcheinlich 
die Stelle eines ehemaligen Triumphbogens der 
Sebaſtia des Herodes. 

Weiter oben bringt uns der Führer 
auf einen freien Platz; wir ſehen wieder halb 
im Boden vergrabene, große Säulen, wahr⸗ 
ſcheinlich die Trümmer des von Ahab und 
Jeſabel errichteten Baaltempels. 

Wir lenken nun unſere Schritte wieder dem 
weißen Minaret zu, um Raſt zu halten und 
unſer Mittagsmahl im Schatten des Moſcheen⸗ 
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hofes einzunehmen. Nachdem wir dort unter 
einer großen, einſam ſtehenden Palme Platz 
genommen, erſcheint der Scheik des Dorfes, um 
uns zu begrüßen, und bald darauf alle Männer 
Samarias, einer nach dem andern, die mit uns 
ſchwätzen und uns Vaſen, Münzen, gravierte 
Karneole und in den Gräbern gefundene andere 
Dinge feilbieten. — 

Dieſe Moſchee war ehemals die Kirche des 
hl. Johannes des Täufers — eine prachtvolle 
Kirche, die gegen das Ende des elften Jahr⸗ 
hunderts von den Kreuzfahrern an Stelle der 
älteſten byzantiſchen Baſilika errichtet wurde. 
Letztere enthielt das Grab des Verkündigers 
Chriſti, das ſpäter Julian der Abtrünnige 
ſchändete. 

Die Gruft, in welcher der Leichnam Johannis 
neben dem des Propheten Eliſa ruhte, wird 
von den Muſelmännern mit pietätvoller Sorg⸗ 
falt unterhalten. Was die heute dem Dienſte 
Allahs geweihte Kirche betrifft, ſo bleibt von 
derſelben nur ein düſterer Chor übrig, der 
innen weiß getüncht und mit grünen Mohameds⸗ 
Fahnen geſchmückt iſt. Trotz der lichtſtrömenden 
Sonne, trotz dem Vogelgeſang auf allen Dächern 
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fühlt man hier wie über ganz Judäa den 
ſchweren Flügelſchlag des Totenengels. Erſt 
nach vier Stunden ſollen wir Djennin erreichen; 
nach Ausſage unſeres Führers eine ſchlimme, 
unfreundliche Stadt, in deren Nähe wir heute 
Nacht lagern werden. 

Ungefähr eine Stunde lang iſt unſer Weg 
ein Spaziergang durch ſchattige Oliven⸗ und 
Feigenwälder. Bald darauf erblicken wir auf 
der Höhe eines felſigen, höhlen- und gräber⸗ 
bedeckten Hügels ein mit Baſtionen befeftigtes 
Dorf. Es iſt Sanur, das frühere Bethulien. 

Von jetzt an wandern wir in baumloſer 
Gegend, in einer einförmigen Hafer- und 
Blumenwüſte. Berge und Thäler folgen, ſtets 
mit gleichmäßigem Raſen bedeckt. 

Gegen Abend paſſieren wir kaum ſichtbare 
Pfade, auf denen hohe, violette Diſteln bis zur 
Bruſt unſerer Pferde reichen; wir glauben ſchon, 
wir ſeien verirrt und in wilde, einſame 
Gegenden geraten. Doch plötzlich, ohne vorher 
durch irgend etwas angekündigt zu ſein, liegt 
Djennin vor uns. Das geſchieht übrigens im 
Orient öfters, da keine Straßen die Städte mit 
der übrigen Welt verbinden. — 
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Diennin, das ehemalige En Gannin, 
Stadt des Stammes Iſaſchar, die den Leviten 
zufiel (Joſua XXI, 29) iſt zu dieſer Abend⸗ 
ſtunde entzückend. — Vergoldet von der 
untergehenden Sonne, mitten in dem grünen, wie 
mit Plüſch oder Sammet bedeckten Lande. Am 
Eingang der Ebene Esdrelon liegend, die ſich 
wie ein grünes Meer hinter ihr ausbreitet, 
bildet dieſe Stadt eine Gruppe weißer Kuppeln 
oder Minarets, aus welchen einige ſchlanke 
Palmen in die Höhe ragen. Mit ihren flachen 
Steindächern vollſtändig orientaliſch ausſehend, iſt 
ſie eine junge Stadt, und keine Ruinen verſperren 
den Zugang. — Sehr hübſch dieſes Djennin; 
hat gar nicht den Anſchein der ungaſtlichen 
Stadt, wofür ſie gehalten wird; geheimnisvoll 
liegt ſie in der ſtillen Abgeſchiedenheit im blumen⸗ 
geſchmückten Gras, das ſo friſch ausſieht, als 
ſei es nie betreten worden. 

Auf einem Pfade voller Diſteln und wildem 
Hafer gehen wir um die Stadt herum. Wir ver⸗ 
nehmen keinerlei Geräuſch, doch ſobald die Sonne 
hinter der Ebene im Grasmeer verſchwindet, ver⸗ 
breitet ſich in der Luft der laute Ruf der Muezzins, 
zieht langſam dahin und verhallt . - 
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Weſtlich, etwas abſeits der Stadt, an einem 
Punkte mit weiter Fernſicht erwartet uns das aufge⸗ 
ſchlagene Lager ſchon ſeit einer Stunde. Unſere 
Maultiertreiber konnten einen großen Vorſprung 
während unſeres Ausfluges auf den Garizim 
gewinnen. Wir ſind mitten in den üppigen, 
mit Klatſchroſen und Kornblumen geſchmückten 
Kornfeldern. Durchdringende, kühle Luft, faſt 
Kälte ſteigt mit dem Abend aus der noch 
feuchten Erde, indes in den fernen Gräſern und 
Blumen Laubfröſche, Eulen und Schakale ihre 
Nachthymne anſtimmen. Ein großer, ſilberner 
Vollmond geht auf und ſteigt am Himmel 
empor, und zu beſtimmten Stunden beſingen 
die Muezzins mit entzückender Stimme und 
unendlicher Wemut den Namen Allahs. 


IV. 


Sonntag, 20. April. 


Als unſer Lager mitten in den bunt⸗ 
blühenden Kornfeldern erwacht, bricht gerade 
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der Tag an; es iſt auch die Stunde der erſten 
hellklingenden Rufe der Muezzins und des 
Auszugs der Hirten. In unſerer Nähe, jen⸗ 
ſeits der Kaktushecken und der Mauern, er⸗ 
ſcheinen die Kuppeln und Häuſer Djennins, das 
wir verlaſſen müſſen, ohne ſeine Straßen betreten 
zu haben. Tauſende von Ziegen mit ihren 
Zicklein kommen aus der Stadt, ſie gehen 
langſam und meckernd aneinander gedrückt. 
In dieſer gleichmäßigen, ſchwarzen Flut erhebt 
ſich von Zeit zu Zeit die lange Geſtalt eines 
Hirten mit blauem, gelbem oder roſafarbenem 
Node und einem weißen mit ſehr breiter Woll⸗ 
krone gehaltenen Schleier. — Hier iſt der 
Eingang Galiläas, und heute Nacht werden 
wir in Nazareth ſchlafen, das noch verſteckt 
in den Falten der dunſtigen Berge dort 
drunten, jenſeits der grünen Ebene Esdrelon, 
liegen ſoll. 

Zuerſt müſſen wir alſo über die gleichmäßige 
Fläche, die ſich endlos vor uns ausbreitet. — 
Fünf Stunden lang reiten wir in gerader Linie 
vorwärts, bald im Schritt, bald im Galopp, 
durch Gerſte und Weizen, — ächte Felder des 
gelobten Landes, — und ſehen nach und 
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nach die anſcheinend am andern Ufer des 
grünen Meeres ſtehenden Berge näher rücken. 

Unterwegs begegnen wir Arabern, die teils 
zu Fuß ſind, teils auf Eſeln oder Pferden 
ſitzen; ſie rufen uns „Narakſai“ zu, wenn ſie 
uns für Chriſten halten, öfter aber „Salem 
Aleikum“, da ſie in uns meiſtens Muſel⸗ 
männer ſehen. Hie und da auf kleinen 
Höhen, die aus der glatten Fläche wie kleine 
Inſeln hervortauchen, wohnen die Ackersleute 
dieſer fruchtbaren Erde. Sie bauen ihre kuppel⸗ 
bedeckten Häuschen ſo hoch als möglich, deren 
äußere Mauern zuſammenhängen und ſo einen 
Wall bilden. 

Dieſe Anordnung der einzelnen Gruppen läßt 
auf hundertjähriges Mißtrauen ſchließen, auf 
die fortgeſetzte Notwendigkeit, ſich gegen die 
Einfälle der Beduinen zu verteidigen. — 

Alle dieſe Dörfer ſind ſich gleich. Am Ein⸗ 
gang ſitzen gewöhnlich Frauen und Mädchen 
und waſchen; — meiſtens dient als Trog für 
das Vieh irgend ein geſtohlener chriſtlicher 
Sarg, deſſen Kreuz ausgeſchabt iſt. Die 
umherliegenden übelriechenden Kameel⸗ oder 
Pferdeſkelette, um welche ſich allnächtlich die 


Schakale ſammeln, geben dieſen Neſtern das 
Ausſehen von Höhlen wilder Tiere. — 
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Die Ebene wird jetzt wieder einförmig und 
breitet ſich, dem Wind und der Sonne preis⸗ 
gegeben, wie ein grüner, plüſchartiger Teppich aus. 


Viele junge Frauen arbeiten auf den großen 
Feldern; halb verſteckt von den großen Aehren 
reißen ſie Unkraut aus, Klatſchroſen, Korn⸗ 
blumen und Maßliebchen; in ihren ſchönen 
Armen, die nackt ſind bis zu den Schultern, 
halten ſie die dicken Garben dieſer Blumen. 
Hier auf freiem Felde, unverſchleiert, laſſen ſie 
uns ihre Züge und ihre großen, dunklen, kind⸗ 
lichen Augen bewundern; leichte blaue Täto⸗ 
wierungen zieren die Stirn einiger und ſchwarze 
Haarlocken fallen aus den Mulltüchern, mit 
welchen ſie nach antiker Art den Kopf bedecken. 
Wenn ſie ſich mit den rieſigen Sträußen auf der 
Schulter erheben, um nach unſerer kleinen Kara⸗ 
wane zu ſehen, erſcheinen ſie ſo natürlich edel 
in ihrer Haltung und in allen Linien, daß man 
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glauben könnte, fie ſeien die ehemaligen Göt⸗ 
tinnen der Ernte oder der Erde — Ceres oder 
Cybele. 


„Ihr Berge zu Gilboa, es müſſe weder 
„thauen noch regnen auf euch... 
„denn daſelbſt iſt den Helden ihr Schild 
„abgeſchlagen — der Schild Sauls, als 
„wäre er nicht geſalbet mit Oel.“ 

(II. Samuelis I, 21.) 


Ein Berg, den wir rechts am Wege auf 
dem ſüdlichen Ufer dieſes Grasmeeres liegen 
ließen, iſt der Gilboa. Dort durchbohrte ſich Saul 
nach ſeiner Niederlage mit ſeinem Schwert, 
und die Philiſter nahmen ihm ſeine Waffen ab 
und hingen ſie im Tempel Aſtharoths auf. 
(1. Samuelis 31, 10.) 

Wir entdecken altes Gemäuer — ein Dorf 
auf dieſem Gilboa — es iſt Zehrin, das frühere 
Jesreel, in welchem zweihundert Jahre nach 
Sauls Tod der Tempel des Königs Ahab ſich 
erhob. Noch heute wachſen hier Weinberge — 
die einzigen des ringsumliegenden Landes — 
auf dem Abhang des Berges, auf derſelben 
Stelle, an der ſich vor etwa dreitauſend 
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Jahren Naboths Weinberg, nach welchem Jeſabel 
gelüſtete, befand. (1. Könige 21.) 


* * 
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Hier wie überall in Paläſtina ſind Städte 
und Paläſte zu Staub geworden, verſchwunden 
ſind auch die Wälder, welche früher die Gipfel 
des Gilboa bedeckten. Alles iſt in eine 
melancholiſche Wüſte von Gras und Buſchwerk 
verwandelt, und nur allein Naboths Weinberg 
ließ ſeine Spuren zurück. — 

Aber Licht und Frühling ſind dieſelben 
geblieben. Das ſtille Getreide, etwas üppiger 
als damals, wo hier viele Menſchen lebten, 
keimt zu derſelben Jahreszeit und an 
derſelben Stelle. — Und ebenſo zweifellos 
gleichen die ſchönen Mädchen, die heute im Korn⸗ 
felde die Klatſchroſen ausreißen, in ihren Gebärden, 
ihrer Haltung den damaligen, und haben 
dieſelben Blicke, dieſelbe dunkle Schönheit, trotz 
der feindlichen Einfälle, trotz der Miſchungen. 
Unter den unendlichen grünen Flächen muß die 
Erde ſtark mit Ueberreſten von Kriegern und 
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Waffen bedeckt ſein, denn von jeher war dieſe 
Ebene das große Schlachtfeld Paläſtinas — 
von der Zeit der Hebräer an bis zu den Kreuz⸗ 
zügen, von den Amalekitern bis zu den Sarazenen 
und Beduinen. — Stets hörte ſie Kriegslärm, 
Pferdegetrappel und Waffengeklirr — und als ob 
ihr Boden noch nicht genug im Lauf der alten 
Zeiten zerſtampft worden ſei, erſchien hier auch 
Bonaparte, als ſich ſein erſter Traum, der 
nebelhafte Traum eines orientalischen Reiches, 
vor den uneinnehmbaren Mauern Ptolemais 
als unausſührbar erwies. Auch ihn ſah man 
durch die Ebene von Esdrelon ziehen — ſehr 
eilig und noch ſchnell genug, um eine Armee 
zu ſchlagen und niederzuwerfen. Jetzt erhebt 
ſich über den Gerſten⸗ und Weizenfeldern 
das Dorf El Affouleh, über welches er unver⸗ 
ſehens an einem Aprilmorgen von den Höhen 
Nazareths herfiel, um Junot und Kleber, die 
von der großen türkiſchen Armee faſt ins Wanken 
gebracht waren, zu befreien. 

El Affouleh gleicht auch den andern Dörfern 
der Ebene. Sein Mauerwerk iſt eben ſo verwahr⸗ 
loſt und verſteckt ſich gerade ſo mißtrauiſch 
hinter Kaktushecken. Am Eingang wringen 
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Frauen ihre Wäſche an der Waſchbrücke aus; 
junge Eſel und junge Kälber ſpielen ſehr drollig 
miteinander, verfolgen ſich und laufen hin und 
her auf der fetten, ſchwarzen Erde, die bedeckt iſt 
mit Unrat, Tiergerippen, Tierſchädeln und Tier⸗ 
wirbeln; ein unangenehmer Geruch ſtrömt daraus 
hervor, was nach der guten Luft in den einſamen 
Gerſtenfeldern doppelt empfindlich iſt. 

Es ſind für die vielen Toten, die Napoleon 
hier in der Ebene zurückließ, keine Steine gejeßt, 
um ihr Andenken zu ehren; ſeit bald hundert 
Jahren haben die Araber daher beim Pflügen 
ihre Aſche geſchickt umgeſchaufelt. — Wir ziehen 
in andächtiger Sammlung über dieſen Friedhof 
hin durch die reichen Erntefelder in der ſtillen, 
lichten Mittagsſtunde. 


* * 
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Sehr weit von uns auf einem der Berge rechts 
am Wege, erſcheint das armſelige Dorf Nain, ein 
Ueberbleibſel der Stadt, in der Jeſus den einzigen 
Sohn der Witwe zum Leben erweckte. (Luk. VII.) 

Und bald nach Nain ſehen wir Endor — 
das Endor der Wahrſagerin, das Endor Sauls. 
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Seltſam iſt dieſe Beharrlichkeit der bibliſchen 
Namen durch die Jahrhunderte hindurch; ſelt⸗ 
ſam auch die Hartnäckigkeit der Menſchen, auf 
derſelben Stelle wohnen zu bleiben, faſt überall 
in Paläſtina fahren ſie fort, ihre Flecken und 
Städte da zu bauen, wo ſich vor der Ent⸗ 
völkerung des Landes Städte befanden. Bald 
werden wir das Ende der großen Ebene 
erreicht haben; die ſteinigen Hügel, hinter 
welchen Nazareth verſteckt liegt, ſcheinen ſchon 
ganz nahe zu ſein. Jetzt kommen wir an einem 
Berg vorbei, es iſt ein von der Kette getrennt 
ſtehender Kegel, deſſen Form an etwas von Bildern 
her bekanntes erinnert: der Berg Thabor. 

Der alte Berg hebt ſich vor unſern Augen 
gegen die Sonne auf klarem, blauen Himmel 
ab, an welchem kleine Wolken wie Watteflöckchen 
hinziehen. Sein Ausſehen ſtimmt nicht mit den 
Beſchreibungen des Pſalmiſten überein, auch nicht 
mit der des Jeremias, der, um Nebucadnezars er⸗ 
ſchreckende Größe zu preiſen, zum Volke Israel 
ſagt: „Es wird dieſer ziehen, ſo hoch wie der 
Berg Thabor iſt.“ (Jer. 46, 18). Er über⸗ 
ragt nicht die benachbarten Höhen, jedoch iſt 
er von ganz eigentümlicher Form, und ſeine runde 


Geſtalt hat etwas Auffälliges. Felſige Streifen 
zeichnen ſchräge Schraffierungen auf die Außen⸗ 
ſeite, welche überdies noch mit ſchwarzen Flecken 
geſprenkelt erſcheint — wahrſcheinlich ſind es dunkel 
belaubte Bäume, grüne Eichen oder Terpentin⸗ 
bäume. Im ganzen iſt er von feiner, zarter 
Farbe, von hellem, duftigem Perlgrau. Zu 
ſeinen Füßen ſcheinen die herrlichen, langſam 
hin⸗ und herwogenden Erntefelder in der Sonne 
wie verſilberte, glänzende Gräſer. 

Den Orient erkennt man hier an einer 
langſamen Karawane, die zwiſchen uns und dem 
Berge vorüberzieht: große Tiere mit ruhigem 
Gang, mit langgeſtrecktem Halſe ſtreifen lautlos 
an der grünen Gerſte vorüber. 


* * 
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Wer genau auf den Gipfel des Thabors 
ſchaut, entdeckt ſogar aus weiter Ferne Spuren 
menſchlicher Bauten; dort oben auf dem runden, 
ehemals mit Häuſern und Feſten bedecktem 
Berge hat ſich vieles ereignet. Dort fanden 
die großen, ſchon von Baruch begonnenen 
Schlachten zur Zeit der Prophetin Deborah 
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ſtatt. In den erſten chriſtlichen Zeiten wurden 
byzantiniſche Kirchen oben errichtet, als Euſebius 
und der hl. Hieronimus, im Gegenſatz zu den 
Evangelien, den Berg Thabor als den Ort der 
Verklärung Chriſti bezeichneten. Während der 
Kreuzzüge ſchlug man ſich dort wieder: die 
Feſte, die Kirche und die Abtei Tankreds wurden 
bald von Franken, bald von Sarazenen beſetzt 
und der große Saladin beſtieg den Berg 
zweimal in eigener Perſon. Vom dreizehnten 
Jahrhundert an bleibt er verlaſſen und in 
unſern Tagen erſt bauten Franziskaner aus 
Nazareth ein kleines Kloſter zwiſchen den 
aufgehäuften Trümmern. — Pflanzen und Tiere 
verändern ſich am wenigſten im Lauf der Zeiten. 
Auf dem Thabor hauſen noch zahlreiche Wild- 
ſchweine, wie unſer arabiſcher Führer erzählt — 
aber beſonders ſollen ſich viele Feldhühner und 
allerlei Federwild dort oben aufhalten — gerade 
wie vor dreitauſend Jahren, zur Zeit des Propheten 
Hoſea, der „von den Netzen ſpricht, die man hier 
ausſpannte, um die Vögel zu fangen.“ — 
Bald verſchwindet vor unſern Augen der 
ehrwürdige Berg, da wir in die Thäler ein⸗ 
biegen, in welchen wir Nazareth finden werden. 
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Unſere Pferde, die endlich die fette, naſſe Erde, 
in die ſie einſanken, verlaſſen haben, traben jetzt 
auf felſigen, nach allerlei aromatiſchen Kräutern 
duftenden Abhängen. Auf dem veränderten 
Boden umgeben uns nun andere Pflanzen: 
ſchöner roter Flox mit ſehr großer Krone und 
eine ſchwefelgelbe Blume, deren Farbe an unſere 
blaſſen Primeln des Weſtens erinnert. 

Viele Tage lang werden wir unter dieſen 
Blumen leben, welche über die traurigen, einſamen 
Felder Galiläas einen ungeheueren Teppich 
in allen möglichen gelben und roſafarbenen 
Schattierungen breiten. 

Schon ſeit einer halben Stunde ſteigen 
unſere Pferde bergan, als wir Nazareth in 
der Ferne erblicken. Ein trauriger, auf halber 
Anhöhe ſtufenweiſe aufgebauter Marktflecken, ohne 
Ausſicht, weil ihn ringsum Felshöhen über- 
ragen. — Klöſter, Kirchen, Cypreſſen. — Wir 
finden weit mehr Häuſer mit Ziegeln bedeckt, als 
arabiſche, flache Dächer, da beſonders in Naza⸗ 
reth, im Gegenſatz zu Djennin, Chriſten wohnen. 

Die Ebene von Esdrelon, das Grasmeer, 
das wir unter uns liegen ließen, drängt ſich, 
eine Art kleinen, geſchloſſenen Golf bildend, 
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bis hierher und breitet zu Füßen der Heimat 
Jeſu eine unbewegliche grüne Fläche aus. — 
Seit Jahrhunderten iſt dies alles, was das 
alte Nazareth ſieht: die wie mit einem Teppich 
grüner Gerſte geſchmückten Niederungen — die 
zwiſchen unfruchtbaren Felſen eingeengten Felder. 

Am Rand des Weges ragt ein Fels gleich 
einem Dache vor und bildet eine kleine Höhle, 
die wahrſcheinlich ſchon ſeit undenklicher Zeit 
den Vorübergehenden Schutz gegen Regen und 
Sonne bietet. Die gewölbte Decke iſt durch 
das Feuer der Hirten vollſtändig geſchwärzt. 
Auch wir kehren ein, um hier im Schatten das 
Mittagsmahl einzunehmen und um unſere Laſt⸗ 
tiere, die ſich durch das oftmalige Einſinken in 
den Erdboden verſpätet haben, zu erwarten. 
Mit unſeren türkiſchen Teppichen, die wir auf 
den Boden der Grotte legen, bereiten wir uns 
eine entzückenden Ruheplatz, wie geſchaffen zu 
Träumereien. 

Die Umriſſe der großen Steinöffnung ſind 
mit roten Anemonen eingefaßt, die, vom Hinter⸗ 
grund der Grotte geſehen, wie Feuer in der 
Sonne leuchten, und durch das blumengeſchmückte 
Thor ſchauen wir auf ein blumiges Land, auf 
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blumige Fernen. Ein Gewand von roſafarbenem 
Flox iſt über die ſtillen Berge geworfen, die 
ſeit den hiſtoriſchen Zeiten unverändert dieſelben 
geblieben ſind und vor denen ohne Zweifel 
Jeſus ehemals in langer Betrachtung geſtanden. 

Unſere Maultiere bleiben zwei Stunden lang 
aus; zwei entzückende Stunden, die wir hier 
in Erwartung zubringen, aufs Geratewohl 
umherſchlendernd, uns bald auf Steine ſetzend, 
uns bald auf dem Gras ausſtreckend, immer in 
der Nähe der Grotte, in der unſer Hauptquartier 
aufgeſchlagen iſt. 

Das von einem Fels beinahe verſteckte, noch 
ziemlich weit und undeutlich vor uns liegende 
Nazareth umgiebt der ganze Zauber ſeines 
Namens wie mit einem Heiligenſcheine. Nur 
die Landſchaft allein ſehen wir klar vor uns, 
faſt unverändert dieſelbe, die dem Kinde Jeſu 
vertraut war. 

Auf dieſem Golfe ohne Waſſer, den Nazareth 
ſo wemutsvoll anſchaut, leuchtet die glatte, 
ſamtene Gerſte in intenſivem Grün. Sonſt ſind 
überall auf den höhern Regionen in unſerer Um⸗ 
gebung nur beſcheidene Farben zu erblicken; graues 
Geſtin wechſelt mit den zarten Pflanzen der 
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trocknen Gegend ab. Roſafarbener Flox oder 
blaſſe, ſchwefelgelbe Blumen, über welche Myri⸗ 
aden von feinſten Gräſern einen uner⸗ 
meßlichen Mullſchleier werfen. Kein Baum 
unterbricht die Einförmigkeit der Berge, die 
übrigens nichts Unruhiges aufweiſen, und 
mild in der Form wie in der Farbe ſind. Jen⸗ 
ſeits der grünen Fläche, die ſich ſcheinbar wie tiefes 
Waſſer zu unſern Füßen ausdehnt, jenſeits dieſer 
Bucht weiden Ziegenheerden: wie ein ſich langſam 
hinſchleppender, ſchwarzer Streifen, der ſich wellen- 
förmig vorwärts bewegt, als flöſſe er gegen die 
unten gelegene Gerſte, nimmt er ſich aus. Von 
Zeit zu Zeit rufen ſich die Hirten zu und 
wir hören aus der Ferne das langanhaltende 
Echo ihrer Stimmen, — oder ſie flöten 
auf ihren Schalmeien und es ſteigt bis 
zu uns durch die Stille des beinahe heiligen 
Ortes eine einfache, milde Weiſe, ein kleines, 
klagendes Türlerütütü. — 

Der Thabor erhebt dort in der Ferne ſeinen 
bläulichen Gipfel und am äußerſten Horizont ſind 
die Berge von Galaad andeutet. Die Luft 
iſt lind und leicht, ein kaum fühlbarer Hauch weht 
ohne Kälte, ohne Hitze, von idealer Reinheit. 


Und nun ſind es ſchon bald zweitauſend 
Jahre, daß in dieſem idylliſchen Erdenwinkel 
das Kind Jeſu „an Weisheit, an Alter und 
Gnade vor Gott und den Menſchen zunahm.“ 
Er hat den hieſigen Frühling gekannt, ähnlich 
laue Apriltage, die uns zu dieſer Stunde ent⸗ 
zücken, dieſelben roſafarbenen Blumenteppiche, 
dieſelben feinen Gräſer. 

Unſere Gedanken verweilen in dieſem Moment 
und an dieſem Ort bei ſeiner geheimnisvollen 
und träumeriſchen Kindheit, die für uns noch ver⸗ 
ſchloſſener als ſein Mannesalter iſt, deſſen Abglanz 
wenigſtens durch die Evangeliſten zu uns kam. 

Sankt Lukas iſt der einzige, der uns über 
ſeine geheimnisvolle Jugend einige Worte ſagt, 
doch wagt er es kaum, das Rätſel zu löſen. 
Nachdem er die ſeltſame Geſchichte des Tempels 
zu Jeruſalem erzählte, die Flucht des zwölf⸗ 
jährigen Jeſu, um die Doktoren zu befragen, 
dann die Beſorgnis und zärtlichen Vorwürfe 
der Mutter, fügt er mit rührender Einfachheit 
hinzu: „Er kehrte mit ſeinen Eltern nach Nazareth 
zurück und war ihnen unterthan in allen 
Dingen, doch ſeine Mutter behielt alle dieſe 
Dinge im Herzen.“ (Lukas II, 51. 52.) 
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Im Geiſte ſehen wir jetzt auf dem alten, 
unwandelbaren Blumen⸗ und Steinboden ein 
Kind erſcheinen und uns allmählich verſtänd⸗ 
licher werden; nicht mehr blond und roſig, wie 
es uns das Mittelalter überliefert hat, ſondern 
bräunlich und blaß mit den großen, ſchwarzen, 
mandelförmigen Augen ſeiner Raſſe, aus 
welchen ſo unendliche Liebe, ſo unendliches 
Mitleid ſtrahlt. 

Ohne Zweifel unterſchied ſich das Kind 
Jeſu wenig von den kleinen Hirtenjungen, die 
wir in den Feldern Paläſtinas erblickten. Trotz 
der Befürchtung kindiſch, ja vielleicht gottlos 
zu fein, ſuchen wir uns fein Ausſehen, ſeine 
beſcheidene Kleidung, ſeine Spiele, ſeine Spazier⸗ 
gänge vorzuſtellen — ebenſo ſeine Ruheſtunden 
am Rande des nach Jeruſalem führenden 
Weges, unter dem Fels, der uns ſoeben noch 
Schutz bot. 

Das Licht des Himmels wird immer milder, 
je mehr der Tag ſich neigt. Die Sonne beleuchtet 
nur noch matt die ſtillen Berge, auf welchen 
die unzähligen, roſafarbenen und hellen Blumen 
ihre Marmorierungen in zwei köſtlichen, durch 
den rötlich⸗braunen Schleier der feinen Gräſer 
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gemilderten Tinten zeichnen. — Ueberall waltet 
Andacht — in uns ſelbſt, wie auch im großen 
Tempel der Natur. Die zeitweiſe ausſetzende, 
hellklingende kleine antike Weiſe der Hirten⸗ 
flöten tönt in unſern Ohren wie fromme Muſik. 


* * 
* 


Nachdem unſere Maultiere an uns vorbei⸗ 
gekommen und einen ſolchen Vorſprung gewonnen 
haben, daß wir hoffen dürfen, unſere Zelte auf⸗ 
geſchlagen zu finden, ziehen wir in Nazareth 
ein. Wir befürchten auch hier wieder eine Ent⸗ 
täuſchung. Wir treten in eine kleine, halb⸗ 
orientaliſche, ja moderne Stadt, in der die 
Klöſter und Kirchen kaum noch altertümlich aus⸗ 
ſehen. Eine ziemlich breite Straße trennt das 
Viertel der Lateiner von dem mohamedaniſchen 
Stadtteil. An den Wänden einiger Häuschen 
mit blauen oder grünen Fenſterläden ſehen wir 
Gaſthofsſchilder, vor welchen Karawanen halten 
und ſogar zwei bis drei Touriſtenwagen ſtehen. 
Sie kamen die einzig wegſame Straße, die 
Nazareth mit Haiſa verbindet. Für uns, die 
wir durch die Felder hierherkamen, auf den 
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ehrwürdigen Wegen Sichems und Bethels, 
mit denen Jeſus als Kind ſchon wegen der all⸗ 
jährlichen Wallfahrten vertraut war, ſind dieſe 
Wagen etwas Ueberraſchendes. Von dem 
einſtigen Marktflecken, der Jeſu ſo feindſelig 
gegenüberſtand und der ehemals ſo verachtet 
war, muß wenig übrig geblieben ſein. Nur der 
Name iſt derſelbe geblieben, der Name, der für 
die heutigen Araber ein Ausdruck des Hohnes 
geworden iſt und mit der er die Chriſten be⸗ 
zeichnet: „Nazarener!“ Ich erinnere mich, daß 
ſie im dunkeln Weſten mich oftmals ſo genannt 
haben, und mit welch geringſchätzigem Tone! 
Nach Chriſti Tode blieb Nazareth lange 
vergeſſen, bis zur Zeit Konſtatins, wo es die 
erſten Wallfahrten und Kirchen ſah. Später 
beherbergte es Tankred, Saladin und Ludwig 
den Heiligen während der unruhigen Periode 
der Kreuzzüge; zerſtört nach dem Fall des 
fränkiſchen Reichs, blieb es vier Jahrhunderte 
lang verlaſſen, bis die Muſelmänner, duldſamer 
geworden, den Chriſten den Eintritt und den 
Wiederaufbau ihrer Gotteshäuſer geſtatteten. — 
Jetzt zählt es acht⸗ bis zehntauſend Seelen, 
von denen wenigſtens zwei Drittel den ver⸗ 
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ſchiedenen chriftlichen Konfeſſionen angehören; — 
nur Juden dürfen wegen der Schandthaten 
ihrer Vorfahren die Stadt nicht betreten. — Im 
Vorübergehen beſuchen wir die vergrößerte, aber 
mit großer Geſchmackloſigkeit wieder aufgebaute 
Franziskanerkirche, die an der Stelle der ur⸗ 
ſprünglichen Baſilika ſteht. Hinter dem Altar 
werden traurig kleine, unterirdiſchen Totenkammern 
ähnliche Gewölbe ſchon viele Jahrhundertelang 
als das Haus Joſefs und Marias verehrt. Im 
mohamedaniſchen Stadtteil wird ein Mauerreſt 
unter einer Kapelle als die Werkſtatt des hl. 
Joſef bezeichnet. Wenn dies auch alles vielleicht 
glaubwürdig ſein mag, ſo iſt es jedoch entſtellt 
und ſpricht nicht zum Herzen. Wir gehen an 
andern Orten vorüber, die noch viel zweifel⸗ 
haftere Ueberlieferungen aufweiſen und wünſchen 
den morgigen Tag ſehnlichſt herbei, an dem 
wir endlich die einſamen Ufer des Sees Ge⸗ 
nezareth erreichen ſollen, welche für Jeſus das 
Vaterland ſeiner Wahl, — die geheimnisvolle 
und feurige Wiege des chriſtlichen Epos 
waren. 

Längs der ſtaubigen Straße, die uns nach 
dem Beſuch der Kirchen aufnimmt, ſtehen beſonders 
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Sattlerbuden, in welchen in orientaliſchem Stil 
bemaltes Sattelzeug verkauft wird. Ueber 
niedrige Gartenmauern erheben ſich Feigen⸗ und 
Granatbäume und rebenumſchlungene Palmen. 
Keine dunklen, gewölbten Gaſſen, kein ſtreng 
vergittertes Fenſter, wie in den alten Städten 
des Islams. Die wenigen Vorübergehenden 
in ihren langen Röcken und mit dem roten 
Fez haben ſchöne Züge und freundlichen, offenen 
Blick, kurz, Nazareth hat trotz der alltäglichen 
kleinen Monumente und engen Straßen, ich weiß 
nicht, welch anziehenden Reiz, der uns nach 
dem düſtern Zauber der mohamedaniſchen Städte 
wohlthut. 

Unſer Lager ſteht oberhalb des griechiſchen 
Viertels am Rand der Straße von Tiberias, 
mitten in von Kakteen umſäumten Baumgruppen 
auf einem für Nomaden günſtigen, trocknen Boden 
mit kurzem Graſe; von hier können wir die 
ſtillen Häuschen und grünen Gärtchen, die 
Klöſter und Cypreſſen überſchauen. Ringsum 
und in der Ferne entfalten ſich die mit Raſen 
und Blumen gleichmäßig bedeckten Berge; ein 
herrlicher Abend bricht an, die Dämmerung 
geginnt licht und unbeſtimmt zugleich, wie mit 
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dem Pinſel die Uebergänge der einzelnen Farben 
verwiſchend; bald ſind nur noch die großen 
Linien zu erkennen. fi 

Das Gefühl für die Gegenwart, für Stunden, 
für Jahrhunderte ſcheint uns hier oben verloren 
gegangen ;ein Gefühl wie es auch die ewigen Berge, 
Felſen, Steine der alten Tempel, die Wurzeln 
der ſtets ſich erneuernden Pflanzen empfinden 
müſſen. In dieſer Verſchmelzung der Zeiten 
leuchtet einzig die „große Erinnerung“ auf und 
verſcheucht alles andere. Jeſus erſcheint uns 
nach und nach wie vorhin in den roſafarbenen 
Blumenfeldern, und wieder ſieht ihn unſer 
ſpähendes, geiſtiges Auge als einen Menſchen 

Oftmals ſtand er wohl hier des Abends, in 
Träumereien verſunken, auf den ſeine Vaterſtadt 
umgebenden Höhen und betrachtete denſelben 
Horizont, ließ lange den Blick über dieſelbe Aus⸗ 
ſicht ſchweifen 

Liebte er ſie? — 

War in ſeiner Seele, die von ſo viel 
höheren Gedanken erfüllt war, als unſere uns 
groß und edel dünkenden Vaterlandsideen, noch 
Platz für die menſchliche Anhänglichkeit an 
dem heimatlichen Boden? — Das ihm ſo 
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feindſelige Nazareth feiner Zeit, das ihm jo hart 
entgegentrat, und das ihn auswies, weil er ein 
Kind der Stadt war, fürwahr, er konnte keine 
große Zuneigung für dasſelbe hegen; 
vielleicht allein für dieſe Berge und für die 
melancholiſchen, blumigen Aunn 

Uebrigens bleibt für uns das Geheimnis der 
irdiſchen Gefühle Jeſu wie unter tiefer Aſche 
begraben, und weil er uns alle mit derſelben 
unendlichen Liebe, mit demſelben unſäglichen Mit⸗ 
leid umfing, können wir nicht begreifen, daß er 
mit beſonderer Liebe wie ein jeglicher unter uns 
an Menſchen oder Dingen hing. Seine Eltern und 
ſeine Brüder ſcheinen ihn anfangs verkannt 
zu haben, wie es ja meiſtens geſchieht, und erſt, 
nachdem die fremden Völker ihn anbeteten, 
wandten ſie ſich ihm wieder zu. Aber die Freund⸗ 
ſchaft, wie ſie die einfachſten Menſchen verſtehen, 
ſcheint er gekannt zu haben, denn oftmals leſen 
wir im Evangelium die herzlichen Worte: „Der 
Jünger, den Jeſus lieb hatte“. 

Wir wiſſen auch, daß er gern die ländliche 
Ruhe aufſuchte und auf einſamen Höhen weilte, 
um ſich dort zu ſammeln und zu beten. Warum 
alſo hätte er nicht die hieſigen geliebt, die in 
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dieſem Augenblick ſich vor unſern Augen von 
allen Seiten verdunkeln? 

Er, fürwahr, der nach dem irdiſchen Leben 
Fortdauer und unendliche Herrlichkeit voraus⸗ 
ſchaute, konnte nicht unſere wehmütige, faſt 
krankhafte Liebe für den Heimatswinkel, für 
uns bekannte oder lang bewohnte Orte empfinden, 
— denn dieſe Liebe iſt nur eine Form des Ge⸗ 
fühls unſerer Vergänglichkeit, eine Folge der 
Barmherzigkeit, welche uns der Gedanke an 
unſere kurze Lebensdauer aufdrängt. — 

Allein, wer weiß? In Gethſemane, auf 
Golgatha, als die Stunde des Schreckens 
nahte, da alles was menſchlich in ihm war vor 
der baldigen Vernichtung erbebte — vielleicht ſah 
er da in ſeinen letzten Träumen, wie einer der 
Geringſten unter uns, die ſeiner Kindheit lieb⸗ 
gewordenen Berge, die ſtille Grasbucht am Rand 
der Ebene und die hoch gelegenen Weideplätze, 
auf denen damals wie heute die Hirtenflöte 
ertönte, kurz alles, das auch wir hier ſehen 
und das jetzt nur noch als Silhouette vor uns, 
ohne beſtimmtes Alter und gerade wie vor zwei⸗ 
tauſend Jahren zu unſern Füßen liegt. — 
Nachdem die Nacht hereingebrochen und wir 
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unter unſern Zelten ſitzen, kommen einer nach 
dem andern, Nazarener und Nazarenerinnen, 
lüpfen beſcheiden die Leinwandthüre und bitten 
um Einlaß. Die Männer bieten uns regen⸗ 
bogenfarbige, in Gräbern gefundene Glasgefähe 
an, die Frauen, welche alle ſchön ſind, wollen 
uns kleine, nach überlieferten eigenartigen Zeich⸗ 
nungen ſelbſtgeſtickte Mullſchleier verkaufen. 
Verkäufer wie Verkäuferinnen ſind Chriſten, und 
in ihrem ganzen Gebahren liegt ich weiß nicht 
welch liebenswürdige, brüderliche Offenheit, die 
uns nach dem fortwährenden Gefeilſch der Juden 
in den morgenländiſchen Bazaren angenehm 
berührt. Unterdeſſen erglänzt draußen ein 
immer hellerer Schein und wir treten hinaus, 
um vor dem Einſchlafen das Licht des Vollmonds 
zu bewundern; in unendlicher Ruhe wirft er ſeine 
ſilbernen Strahlen hernieder und iſt wieder ein⸗ 
mal mit der Pünktlichkeit einer Uhr erſchienen, 
um dieſem Lande ſeinen ganz beſondern Glanz zu 
bringen, ſeinen zugleich nebelhaften und doch ſelt⸗ 
ſam deutlichen Anblick zu bieten, der ſchon zu 
Jeſu Zeit, ſeit tauſenden von Jahren gekannt war. 

Aus dem zu unſern Füßen im Schlafe 
liegenden Nazareth tönt Hundegebell zu uns 
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herauf, der dem Orient eigne Lärm; wir hören 
jedoch keine Muezzins ſingen, denn wir ſtehen 
hier auf chriſtlichem Boden. 


V. 


Samstag, 21. April. 


Glockengeläute, nicht der Geſang der 
Muezzins, weckt uns hier, und während unſere 
Maultiere uns voraus auf der Tiberiasſtraße 
abziehen, ſteigen wir hinunter nach Nazareth auf 
der Suche nach einem Tiſchler, der uns für die 
geſtern eingekauften alten Vaſen eine Kiſte 
zimmern ſoll. 

Längs der engen Straßen des arabiſchen 
Viertels ſehen wir vor den Häuschen gleich 
Steinwürfeln, deren Form ſeit Chriſti Zeit wohl 
immer dieſelbe geblieben, verſchiedene Hand⸗ 
werker, die bei Schwalbengezwitſcher in 
der luſtigen Morgenſonne arbeiten. Sie 
fertigen beſonders Pflüge nach ſehr altem 
Muſter an — ſogar ihre Geberden ſind alter⸗ 
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tümlich — das Bein weit vorſtreckend, halten fie 
mit den nackten Fußzehen das Stüd Holz, welches 
ſie bearbeiten. — Joſefs Werkſtätte glich ohne 
Zweifel den ihrigen 

Wir beſteigen in früher Morgenſtunde 
unſere Pferde am Brunnen der Jungfrau 
Maria, um den die Frauen Nazareths gerade 
verſammelt ſind, um Waſſer für den Tag zu 
ſchöpfen. — 

Da derſelbe als einziger Brunnen die Stadt 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten mit Waſſer ver⸗ 
ſorgt, kann man annehmen, daß Jeſus mit 
feiner Mutter ſchon hierherkam .... und die 
einſtigen Verſammlungen am frühen Morgen 
mußten von den heutigen nicht ſehr ver⸗ 
ſchieden geweſen ſein. 

Die Frauen, die ſich hier langſam und an⸗ 
mutig vor der antiken, den Brunnen über⸗ 
deckenden Wölbung niederbeugen, haben, wenn ſie 
ſich erheben, um ihren Krug auf die Schulter 
zu ſtellen, die Grazie einer Tanagra⸗ 
Figur. Faſt alle beſitzen die ſchon zur Zeit 
der Kreuzfahrer berühmte Schönheit, welche 
damals für eine Gabe der Jungfrau Maria 
für die Mädchen Nazareths gehalten wurde. 
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Nazareth verſchwindet bald hinter uns, 
denn wir ſteigen den andern Abhang des Berges 
hinab — wahrſcheinlich den Weg, den Jeſus 
einſchlug, als er aus ſeiner Heimat verjagt wurde 
und ſich nach Kapernaum begab, um dort eine 
Zufluchtsſtätte zu ſuchen. 

Eine neue, melancholiſch angehauchte Gegend 
entrollt ſich vor uns, ein Land von Steinen, 
Olivenbäumen, Dickicht, unförmlichen Ruinen. 
Ganz im Hintergrund, in weiter unabſchätzbarer 
Ferne, liegt ein ſchneebedeckter, ſeltſam weiß⸗ 
glänzender Berg, der Berg Hermon, auf den 
wir nun vier Tage lang zugehen werden. 

Mehrmals floß franzöſiſches Blut in dieſer 
Gegend, die heute ſo ſtill und völlig verlaſſen 
daliegt. Zuerſt waren es die Kreuzfahrer, die 
lange Zeit hier Krieg führten, dann, es ſind 
nun kaum hundert Jahre her, lieferten Kleber und 
Junot heldenmütige, faſt wunderbare Treffen in 
dieſem Lande. 

Eine Stunde lang ziehen wir bald über 
ſteinige Felder, bald über Heiden, auf denen 
Ziegenherden das kurze Gras abweiden, und 
kommen bald darauf an einem elenden, arabiſch 
ausſehenden Dorf vorbei, an deſſen Eingang 
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ein antiker Sarkophag dem Vieh als Waſſer⸗ 
trog dient. Es iſt Kefre⸗Kena, das eine viel⸗ 
leicht richtige Ueberlieferung als das ehe⸗ 
malige Cana bezeichnet, woſelbſt Jeſus zu einer 
Hochzeit im Hauſe Nathanaels geladen war. 
Wir verſpüren nicht die geringſte Luſt, die zur 
Erinnerung an das „in Wein verwandelte 
Waſſer“ von den Griechen errichtete kleine 
Kirche zu beſuchen, jedoch ſcheint uns das ſo 
kindlich erdachte Wunder nicht mehr wie früher 
ſeiner Natur nach beängſtigend für den 
Gläubigen; im Gegenteil klingen ſolche mehr 
als zweifelhaften Erzählungen wie eine Beſtäti⸗ 
gung der Ohnmacht der Evangeliſten, die damit 
neue Charakterzüge für Chriſtus und die un⸗ 
endliche Tiefe ſeiner Lehre erfinden wollten. 


Hinter Cana erhebt ſich das Land und 
die Gerſtenfelder beginnen wieder — gleich⸗ 
mäßige, unabſehbare Felder. — Kein Dorf in 
Sicht, kein Baum, kein Buſch. Dennoch offen⸗ 
bart ſich die Nähe von Menſchen durch große, 
gepflügte Vierecke, die ſich in der weiten, grünen 
Fläche wie große in einen herrlichen Teppich 
eingeſetzte Stücke ausnehmen. 
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Allmählich kommen wir in immer höhere 
Regionen und ſehen bald um uns nur Gras⸗ 
wuchs, der Berg und Thal überzieht. Von 
allen Seiten umgiebt uns jetzt eine tiefe, herr⸗ 
liche, unberührte Wieſen⸗ und Blumenöde. 

Endlich gelangen wir auf einen der höchſten 
Punkte Galiläas und entdecken neue Regionen, 
die wir durchwandern müſſen: große, einſame 
Flächen, über welche ſanfte Todesruhe ausge⸗ 
breitet ſcheint; ſie ſteigen in einer Reihe rieſiger, 
wellenförmiger Erhebungen gleich ſtufen⸗ 
weiſe aneinandergereihten Hügeln ab. Mit dem 
ſamtartigen, alles gleichmäßig bedeckenden Raſen 
ſcheinen deren Linien wie verſchmolzen, und 
langſam ſenken ſie ſich gegen einen fernen 
Abgrund hinab: den geheimnisvollen See Ge⸗ 
nezareth. Wir ſtehen hier auf dem Abhang 
des Berges Hattina, deſſen ganz naher Gipfel 
ſteil in die Höhe ragt, jedoch bis zur äußerſten 
Spitze gleich der ganzen Gegend mit Gras und 
Blumen bewachſen iſt. 

Ueberall herrſchen unumſchränkt und alles 
überwuchernd dieſelben Gräſer, dieſelben Blumen. 
In den feuchten Bodenvertiefungen bilden un⸗ 
zählige Gänſeblümchen große, weiße Kreiſe, 
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indes die ſteinigen Höhen immer wieder das 
ewige, entzückende Gemiſch von hellgelbem 
Tauſendſchön und roſafarbenem Flox aufweiſen. 
Bis zu den Knieen waten wir im dichten Gras 
und ſoweit das Auge reicht, ſehen wir immer 
dasſelbe Bild. Unter dem Himmel hängt ein 
Frühlingsſchleier, ein feiner Dunſtſchleier, der die 
Sonne über dieſem friſchen Kleide der Erde mildert, 
als gälte es die vielen Myriaden kleiner, zarter 
Blumenkronen zu ſchützen. Unter den zahl⸗ 
loſen, rötlichbraun blühenden Gräſern nehmen 
die Fernen die ſchillernden Tinten der Turtel⸗ 
tauben⸗Halsfarbe an; — das, was einzig leuchtet 
unter der ſo beſcheidenen Schattierung dieſer 

Gegend iſt dort drunten, in faſt unabſehbarer 
Entfernung der weißglänzende Schnee des 
Hermons. Die Stille iſt unendlich und all⸗ 
gemein und wird nur von Zeit zu Zeit von einer 
Lerche unterbrochen, die ſich über das Gras 
erhebt, um ihren ausgelaſſenen, kurzen Jubel 
in die Luft zu entſenden. 


Ueberall ſchwebt dieſelbe wehmütige Ver⸗ 
laſſenheit über dem ganzen hl. Lande, und 
weder Blumenaufwand noch Vogelgeſang ver⸗ 
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mögen es zu erheitern — es iſt vielhundertjährige 
Melancholie. 

Dieſer Berg Hattina, deſſen Gipfel heute ſo 
ſtill und friedlich vor uns liegt, hat 
einſt große, ſchreckliche Zeiten geſehen und 
er erzitterte ehemals unter Kriegs⸗ und Mord⸗ 
geſchrei. Unſere arabiſchen Führer erzählen, 
daß man dort noch Menſchenknochen und 
Waffenreſte unter dem fleckenloſen, gelben oder 
roſafarbenen Blumenteppich findet. 


Nach der Ueberlieferung ſoll hier der Ort 
ſein, wohin die unzählige Menſchenmenge Jeſus 
nachfolgte und unter welcher er die fünf Brote der 
Apoſtel verteilte!“) — Jedenfalls war hier das 
verhängnisvolle Schlachtfeld, auf welchem in 
einem Tag das wunderbare Reich der Kreuz⸗ 
fahrer in Paläſtina zuſammenſtürzte. Hier 
wurden ſie alle niedergemäht an einem heißen 
Sommertag unter der Sonne vor ſieben Jahr⸗ 
hunderten: die Tempelritter, die Johanniter, 


) Nach Lukas und Johannes ſoll die Verteilung 
der Brote vielmehr bei Bethſarda Julias jenſeits des 
Sees Genezareth ſtattgefunden haben. 
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die Barone und Prälaten Frankreichs, die ſtets 
das wirkliche Kreuz Chriſti als höchſten Talis⸗ 
man mit ſich ſchleppten. Auf die kahlen, vom 
Juliwinde ausgetrockneten Höhen hatte der 
Sultan Saladin die heldenmütige, aber ſchlecht 
geführte Armee des Königs Guy von Luſignan 
gelockt. Nach der Niederlage empfing er unter 
ſeinem prächtigen Zelte die vor Durſt ver⸗ 
ſchmachtenden Beſiegten und bot ihnen Getränke 
an, die mit dem von eilenden Reitern vom ewig 
weißen Hermon herbeigeholten Eis gekühlt 
waren. 

Alle tranken, der König und ſeine Getreuen, 
— außer Renaud von Chatillon, den Saladin 
mit einem Dolchſtoß niederwarf, noch ehe er 
den Becher an die Lippen bringen konnte. 
Nachdem alle ihren Durſt geſtillt hatten, befahl der 
Sultan kaltblütig die Niedermetzlung ſämtlicher 
Ritter, und das Blut der ſchönen, edlen Krieger 
färbte das Gras bis zum Abend. 

Sieben Jahrhunderte ſind ſeit dieſem Tag. 
verfloſſen. Während der langen, ſtillen, unbe⸗ 
weglichen Zeit wurde das hohe Gras, das bald 
über die Schilder, die Waffen und Toten ge⸗ 
wachſen war, nicht mehr betreten, — nur hie und da 
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von Beduinenhirten und immer ſeltener Vor⸗ 
übergehenden durchzogen. 

Im Hintergrund in den fernſten Regionen, die 
ſich wie ein Abgrund mit ſanften Abhängen vor 
uns aushöhlen, zeigt ſich eine graublaue Fläche: 
der See Genezareth! ... Aus frommer An⸗ 
dacht und einer gewiſſen Scheu, näher zu treten, 
bleiben wir im endloſen, hohen Graſe ſtill 
ſtehen, damit er einen Moment länger mitten 
in ſeinen Blumen in berückender Entfernung bleibe. 
Wir wollen hier Mittagsraſt halten. 

Allein in der baumloſen Gegend iſt der 
Schatten etwas ſeltenes, und obgleich die Sonne 
bedeckt iſt, wird ſie zu drückend für die Schläfer. 
Wo nun Schutz finden für unſere Häupter? Wir 
gehen bis zu dem einzigen Fels, der aus dem 
dichten Grün wie der Rücken eines liegenden Tieres 
hervorſteht; auf der einen Seite überhängend, bietet 
er uns Schatten und Kühlung in einem Winkel, 
in welchem zwei bis drei Perſonen Platz finden 
können. Die Vegetation iſt hier dicht und 
üppig: übermäßig hohe Gräſer, majeſtätiſche 
Akanthaceen, unbekannte Blumen auf hohen 
Stengeln; — zuerſt müſſen wir mit wuchtigen 
Säbelhieben alles niedermähen und mit den 
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Füßen zertreten und zerſtampfen, wodurch die ſtille 
Welt der Inſekten: die Schmetterlinge, Käfer, 
Libellen und Heuſchrecken eilends entfliehen. 
Nachdem unſere Zeltteppiche auf dem nieder⸗ 
getretenen Gräſern wie auf einer Matratze aus⸗ 
gebreitet liegen, wird dieſer Ort zu einer der 
entzückendſten unſerer täglich wechſelnden Lager⸗ 
ſtätten. 

Wir befinden uns hier noch ziemlich hoch 
und überſchauen, als ob wir in der Luft 
ſchwebten, das weite Gebiete Galiläas. — 
Es ſind Stunden unvergeßlicher Träumerei, 
die wir im einſamen Verſteck verbringen, 
während unſere angepflockten Pferde mit 
Wolluſt in den Blumen untertauchen und ſich 
an grünem Heu berauſchen. Sehr weit dort 
unten, tief unter uns, ſehen wir in den Falten 
des gleichmäßigen Samts ein Stückchen des 
Sees Genezareth. — Auge und Geiſt ſind 
dorthin gerichtet. 
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Immer matter wird das Licht, am Himmel 
ſind keine Wolken, und doch ſcheint die Sonne 
faſt nicht mehr; etwas Durchſichtiges, gleich dem 
Dunſt der nordiſchen Gegenden verſchleiert den 
ganzen Himmel, und wenn wir in der Nähe 
unſeres Schutzwinkels umhergehen, zeichnet ſich 
kaum unſer Schatten auf dem Graſe ab. Im 
Süden, von wo wir kamen, iſt dieſes milde Licht 
ungekannt und zur Melancholie des Ortes fügt 
es den Eindruck, als ſeien wir viel höher im 
Norden. Der Berg Hattina bleibt in unſerer 
Nähe — auch ſein mit roſa Flox überſäeter 
Gipfel ruft die Erinnerung an die einſtigen 
Gläubigen zurüc e. Alles dies hat ein 
Ende genommen, und wie ſehr kommt es uns 
zum Bewußtſein beim Anblick der verlaſſenen 
Gegend, der unberührten Blumenwelt des 
Berges, wohin ehemals die Menge Jeſu nach- 
zog! .. . Wo find fie heute, die Scharen die 
herbeiliefen, um einen Propheten anzuhören? ... 
Wo ſind ſie, die fahrenden Ritter, die zu neuen 
Kreuzzügen auszögen? ... Das Grün der 
Natur hat wohl daran gethan, den Boden, der 
ſolche Dinge geſehen, mit ſeinem Bahrtuche zu 
bedecken; — und es iſt gut, daß das geheiligte 
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Land von Galiläa verſchloſſen und ausgeſtorben 
bleibe. 

Weder Schatten noch Sonne, es iſt nicht 
kalt, doch kaum warm, und ſüßer Heugeruch 
durchduftet die unbewegte Luft. Alle ent⸗ 
fernteren Berge haben je nach ihrer Höhe allmählich 
horizontal geſtreifte, ſchattierte Farbentöne unter 
dem leicht in der Luft ſchwebenden Dunſt an⸗ 
genommen. Etwas nur ſticht in dem ver⸗ 
ſchwommenen Ganzen glänzend ab: es iſt 
immer dort unten der ſchneeige Gipfel des 
Hermon, welcher Saladin das Eis zum kühlen⸗ 
den Trunk lieferte; hell, klar und blendend weiß 
ſcheint er in der Luft zu ſchweben, auf durch⸗ 
ſichtigem, unſichtbarem Grunde zu ſtehen. 


* * 
* 


Außer der Bahn, die wir uns in den 
Blumen gebrochen, iſt der bunte Samtteppich 
überall unberührt, auch auf den nach der Tiefe 
abſteigenden Bergen und Thälern, in welchen 
der See Genezareth ſchlummert. Man errät, daß 
es ebenſo jenſeits der bläulichen Waſſer ſein müſſe, 
auf dem andern noch einſameren Ufer, deſſen 
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Berge in der großen Ferne feine, ſeltene Farben 
annehmen — Perlmutter, grau oder blaß⸗ 
violett. Keinerlei Bewegung, — keinerlei Ge⸗ 
räuſch in der ganzen weiten Entfaltung dieſes 
Graslandes; — elyſäiſcher Frieden, unter ge⸗ 
dämpſtem, beſcheidenem Lichte; paradieſiſche 
Wehmut wie nach dem Ende der Zeiten. Nur 
manchmal der Aufflug einer Lerche oder eines 
Wiedehopfs, die ſich froh jubelnd erheben, um 
mit voller Kehle in den Lüften zu ſingen, deren 
Stimme jedoch bald eingeſchüchtert, ſich in 
der geheimnisvollen Stille verliert. 


* * 
* 


Nach wieder aufgenommenem Marſche dünkt 
es uns wie eine bezaubernde Erſcheinung, am 
Rand des immer größer werdenden Sees das 
Bild der Stadt Tiberias zu erblicken. Von der Höhe 
aus geſehen, ſollte man meinen, eine dieſer Städte 
des hl. Landes vor ſich zu ſehen, wie man ſie 
auf den Meßbüchern aus der Zeit der Kreuz⸗ 
züge ohne jede Perſpektive gezeichnet findet; — 
ideal, orientaliſch und antik liegt es unter dem 
blaſſen Traumhimmel, wie das ſtille Land 
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irgend eines Dornröschens, für welches die Zeit 
des Erwachens verſtrichen iſt. 


Eine alte, ſchwarze Mauer mit ge⸗ 
waltigen Baſtionen ſchließt kleine Kuppeln ein, 
— die einen weiß getüncht, die andern grau, 
unter welchen hie und da ſchwache, ſich neigende 
Palmen in die Höhe ſchießen. 

Und alle dieſe von oben beſchauten Gegenden 
heben ſich von der grünen Fläche des Sees ab, 
der ſich hoch darüber wie ein traurig bedeckter 
Himmel ausſtreckt, — als ob er ſie überſchwemmen 
wolle. Keine Straße führt nach dieſem Tiberias, 
ringsum breitet ſich das Gras bis unter ſeine 
Mauern aus. Kein Schiff längs des ausge⸗ 
ſtorbenen Landungsplatzes, noch anderswo auf 
dem eingeſchloſſenen kleinen Meere.... Oh! 
dieſer Schlaf über den alten Städten des Orients. 


*. *. 
*. 


Nach rabbiniſchen Ueberlieferungen war 
Tiberias im ehemaligen Kanaan das Rakath 
oder Cinnareth, welches den Kindern Naphtalis 
zufiel (Joſua XIX, 35). 
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Zur Zeit Chriſti war es eine ganz junge 
Stadt, unfertig ſogar, bis ſie der prunkſüchtige 
Herodes Antiges in griechiſch-römiſchem Stil 
auf der Stelle des urſprünglichen Rakath erbauen 
ließ und mit fremden Götzendienern bevölkerte. 
Sie glich wahrſcheinlich Sebaſtia, wie ſo vielen 
andern Schöpfungen jener unruhigen Uebergangs⸗ 
zeit, in welcher ſich in ganz Paläſtina Paläſte, 
Tempel, Säulen in neuem, dem römiſchen knechtiſch 
nachgeahmtem Stil erhoben. Im Evangelium 
Johannis iſt ſie zu erſtenmal mit dem jetzigen 
Namen genannt: „Es kamen aber andere 
Schiffer von Tiberias.“ (Johannis VI, 35). 

Nach der Zerſtörung Jeruſalems erhoben ſie 
die Juden, welche ſie bisher verſchmäht hatten, 
zu ihrem religiöfem Mittelpunkte und bald wurde 
ſie ihnen heilig; ſogar das Synedrium verließ 
Sapphoris, um ſich dorthin zu flüchten. Während 
einiger Jahrhunderte, als die chriſtlichen Ideen 
anfingen, die Welt in andere Bahnen 
zu bringen, blieb es das hartnäckige, düſtre 
Zentrum des Judentums. Aus ſeinen in Israel 
berühmten rabbiniſchen Schulen ging zuerſt die 
Miſchna hervor; dann im dritten Jahrhundert 
der ſchwerfällige, inhaltloſe Talmud, und wieder 
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dreihundert Jahre ſpäter die gelehrte Maſſora, 
in welcher noch der hl. Hieronymus forſchte. — 

Später kam Kosrhoes der Schreckliche nach 
Tiberias, nachher der Kalif Omar; zur Zeit der 
Kreuzzüge wurde es unter Tankred zu einem 
Lehen gemacht, kam aber nach dem Sturz des 
ſränkiſchen Reiches wieder in die Hände der 
Sarazenen, verfiel endlich in den großen, 
arabiſchen Schlaf — und wurde nach und nach 
vergeſſen. Als im vorigen Jahrhundert die 
Armee Bonapartes dort erſchien, war es trotz 
der von Dzaherel Rhamr wieder aufgerichteten 
Mauern ſchon ſeit langer Zeit nur noch ein 
Haufen verlaſſener Steine. 

Wir nähern uns der Stadt auf undeutlichen, 
menſchenleeren Pfaden und ſehen deutlich vor 
uns das große Schattenbild, die große Mumie 
einer Stadt: ihre Wälle, durch Erdbeben 
geborſten und geſpalten, zeigen überall tiefe 
Breſchen, durch welche wir ebenſo leicht als 
durch die Thore einreiten könnten. Und im 
Innern iſt kaum etwas andres als Gras und 
Ruinen zu erblicken. Man belehrt uns jedoch, 
daß ſeit etwa zehn oder fün zehn Jahren viele 
fromme Juden aus Afrika, Spanien und Polen 
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nach Tiberias kamen, um auf dem alten, in 
ihren Augen geheiligten Boden ihrer Väter zu 
leben, auf welchem der ſo lang erſehnte Meſſias 
geboren werden ſoll. Gegenwärtig befinden ſich 
ſich etwa zwei⸗ bis dreitauſend Einwohner in 
den Trümmern der Stadt, die vom nördlichen 
bis zum ſüdlichen Thore einen Kilometer mißt. 


Es macht einen ſeltſamen Eindruck, hier bei 
heißer Abendſonne einzutreten; — in den Straßen, 
den Niederungen, nahe am Ufer der wieder⸗ 
ſpiegelnden Waſſer iſt es bedeutend wärmer, als 
auf den Höhen. 

Heute iſt gerade der Tag des großen Sabbaths, 
der Oſtertag, der den lebloſen Straßen melan⸗ 
choliſche Sonntagsſtimmung, wehmütiges Feſt⸗ 
gepräge verleiht. Längs des kleinen, orientaliſchen 
Berges, über welchen wir kommen, ſind die 
hölzernen Buden geſchloſſen; die wenigen Be⸗ 
wohner, die Sefardims oder polniſchen Juden 
mit der wachsbleichen Geſichtsfarbe, die braunen 
Juden oder Achkenazims aus Afrika gehen 
hier ſchwatzend ſpazieren, ſind wie in Jeruſalem 
mit langen Samtröcken bekleidet und tragen 
Pelzmützen auf dem Kopfe. 
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Beim Vorübergehen an ihren unförmlich 
gebauten, weiß übertünchten, meiſtens in den 
Ruinen aufgebauten Häuschen können wir in 
das Innere ſehen. Die Frauen ſtehen am 
Fenſter in bunten Kattun- oder ſeidenen Gewän⸗ 
dern, ihre Haare ſind mit kleinen Tüchern aus 
Silber⸗ oder Goldgaze zuſammengehalten und 
noch überdies mit lebenden Blumen geſchmückt; die 
hebräiſche Bibel in der Hand haltend, ſingen ſie 
nach alten Weiſen die Pſalmen des Königs 
David mit ſchriller Stimme in die Totenſtadt 
hinaus. Nachher kommen wir in die verlaſſenen 
und in tiefes Schweigen gehüllten Stadtteile, 
die an die Verwüſtungen Pompejis und Her⸗ 
kulanums erinnern. 

Die Stadt iſt zu groß für die wenigen, aus 
der Verbannung gekommenen Bewohner, die 
verſuchen, ewig vergangene Zeiten wieder zu 
neuem Leben zu erwecken. 

Es befanden ſich hier zwei bis drei Kirchen 
chriſtlicher Mönche, eine baufällige weiße Moſchee 
und zwei Synagogen, in welchen junge Leviten 
im dunklen Talmud ſtudierten. 

Wir ziehen durch das nördliche Thor ein, 
treten durch das ſüdliche aus der Stadt und 
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finden hier auf Gras und Blumen unſere Zelte 
am Fuße der düſtern Wälle. 

Kaum angelangt, ſtattet uns ein guter, alter 
Prieſter, der ein demütiges Apoſtelgeſicht hat, 
ſeinen Beſuch ab — Joſef Frejat, ein lateiniſcher 
Pfarrer — und ladet uns ein, morgen Sonntag 
ſeiner früheſten Meſſe in ſeiner ſehr kleinen Kirche 
beizuwohnen. Außer den Juden, die in Majorität 
hier ſind, leben in Tiberias etwa tauſend andere 
Einwohner, teils römiſch⸗, teils griechiſch— 
katholiſche, teils Araber oder Türken. 

Nachdem wir unſere Waſchungen im friſchen 
Waſſer des Sees vorgenommen, gehen wir 
neu geſtärkt und herrlich ausgeruht, zu Fuß 
aufs Geratewohl am öden Ufer entlang, indes 
entzückende Abendruhe hereinbricht. 

Außer den zwei Kuppeln der warmen Bäder 
von Emmaus bemerken wir nichts mehr auf 
unſerm Wege. Einſamkeit um uns herum — 
Einſamkeit auch jenſeits der ſtillen Waſſer; auf 
dem weſtlichen Ufer ſollen nur einige gefährliche 
Nomaden hauſen, und auch auf dem ehemals 
von Jeſus geliebten, nö dlichen, wohnt niemand 
mehr. Immer wieder dasſelbe Land von Gräſern, 
die mit grünem Samt überzogenen Berge ohne 


BR he 


Fels und ohne Baum, ſogar die Namen fo vieler 
Städte vergangener Zeiten ſind nicht mehr auf⸗ 
zufinden. Der durchſichtige Nebel, der uns heute 
auf der Höhe des Hattina umwob, hat ſich von 
der Erde getrennt und zu Wolken verdichtet; 
von der ſchon tief am Himmel ſtehenden Sonne 
von unten beleuchtet, nehmen ſie ſich wie 
ein großer taubengrauer Schleier aus; die rote 
Abendſonne wirft ihren Schein auf den ganzen 
öſtlichen Teil des einſamen Sees, auf die gegen⸗ 
überliegenden Geſtade, indes wir hier im lauen 
Schatten ſtehen und ſich dort unten im Norden 
die Hügel, auf welchen Magdala, Bethjaida und 
Kapernaum ſtanden, verdunkeln. Friede, den 
Worte nicht beſchreiben können, unendlicher, 
überirdiſcher Friede liegt über dieſer Wiege des 
Chriſtentums und der Welt ... und unwill⸗ 
kürlich reden wir leiſe, als ob wir in einem 
Tempel ſtehen 

Ohne Zweifel ſind die Worte von Liebe und 
Hoffnung, die hier an dieſer Stelle erklangen 
und ihren Flug über die ganze Erde nahmen, 
um die Menſchheit Jahrhunderte lang zu tröſten 
und aufzurichten, heute faſt ebenſo tot wie 
die Ufer des Sees; allein ſtets werden unſere 
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modernen Seelen darunter leiden, und am See 
Genezareth iſt trotz alledem unſere wahre, ge- 
heiligte Heimat. Uebrigens könnten weder goldne 
Altäre, noch von Kaiſern errichtete Baſiliken 
beſſer die Stätte großer Erinnerungen bezeichnen, 
als dieſe Verlaſſenheit, dieſer Rückſchritt des 
Lebens, dieſes Reich des Schweigens und dieſe 
Herrſchaft der Gräſer, wie ſie nach dem Ende 
aller menſchlichen Zeiten kommen ſoll. 

An dem Geröll des Strandes brechen ſich 
kleine, unſchuldige Wellen und netzen antike 
Topf⸗ und Glasſcherben, die ſchon ſolange hin⸗ 
und hergerollt wurden, ſodaß fie wie Smaragd» 
kieſel ausſehen. Die Berge ringsum ſcheinen 
bei anbrechender Nacht näher zu rücken und die 
laue, linde Luft iſt mit köſtlichem Heuduft erfüllt. 
Das Gefühl des höchſten, ungetrübteſten Friedens, 
das hier alles beherrſcht, ſelbſt der Eindruck der 
Verlaſſenheit und des Todes, umhüllte uns ſofort 
in der Nähe dieſer Stätten, wie ſchon auf den 
ftillen Höhen. Es will uns ſcheinen, als ob ihn 
Jeſus hier zurückgelaſſen, dieſen höchſten Frieden, 
der von ihm ausgeht; denn wir fühlen uns anders, 
ſo losgelöſt von kleinlichen Anwandlungen, be⸗ 
ruhigt und gütig, zugänglich für mildes Erbarmen 
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und unbeſchränktes Mitleid, und jene Worte 
erklingen in uns mit neuem Sinn, wir ver⸗ 
ſtehen ſie zum erſtenmal und faſt rühren ſie 
uns zu wohlthätigen Thränen: „Ich gebe Euch 
meinen Frieden! — Ich laſſe Euch meinen 
Frieden!! 

Friede ſei mit Euch! 

Da der Tag ſich immer mehr neigt, kehren 
wir um und gehen langſam über einen un⸗ 
merklichen Pfad, mitten unter blühenden Diſteln 
und wildem Hafer nach Tiberias zurück. Die 
Hirten bringen gerade ihre Herden unter den 
Schutz der Wälle, von Zeit zu Zeit umgeben 
uns ganze Ziegenherden, die auch unſern Weg 
einſchlugen; in dem raſchelnden Geräuſch der 
Blätter trippeln tauſend leichte, kleine Füße 
dahin, überholen uns und entfernen ſich; — 
fo gehen wir langſam und ſinnend weiter... . 
Und vor uns liegt dieſes ganze nördliche Ufer, 
an das wir morgen im Boote fahren. 
dieſes Ufer, das Jeſus liebte, auf dem von hier 
aus das dunkle Becken des Jordans, nahe an 
der Wüſte von Bethfaida, zu erblicken iſt. 

Während wir in unfre Leinwandbehauſung am 
Fuße der großen Mauern zurückkehren, ſind die 
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Juden und Jüdinnen in ihren ſchönen Sabbath⸗ 
kleidern aus den Ruinen Tiberias herausge- 
kommen und ſitzen im Gras um die Gräber der 
alten Rabbiner gruppiert. — So dauert das 
Feſt des Tages am melancholiſchen Abend 
ort und die ſeltſamen Farben ihrer Gewänder 
werfen helle Flecken in die Dunkelheit. 

Nach unſerm Nachteſſen unter dem Zelte 
ſollen wir in die Stadt zurückkehren, um zwei 
franzöſiſche Prieſter zu beſuchen, die Aebte V. 
und L., die wir neulich in Jeruſalem trafen. 
Sie bereiſen Paläſtina, um ihre gelehrten Studien 
über chriſtliche Archäologie zu vollenden, und 
haben verſprochen, uns morgen bei unſerer Wall⸗ 
fahrt nach dem ſich von Kapernaum bis Magdala 
erſtreckenden Ufer zu begleiten. 

Sie wohnen am andern Ende von Tiberias, im 
kleinen Kloſter der Mönche; wir müſſen daher 
nochmals durch die ganze Stadt und zwar bei 
dunkler Nacht; — dies erlaubt uns, unter⸗ 
wegs in alle jüdiſche Häuſer durch die offnen 
Fenſter zu blicken. Die Sabbathlampen ſind in 
den weißgetünchten, hie und da auf den ſchwarzen 
Ruinen ſich erhebenden Stuben angezündet; die 
Familien ſitzen in ihren Feſtkleidern um den 
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Tiſch bei den Oſterbroten. Die Frauen ſind in 
ihrem Kopfputz aus natürlichen Blumen und 
Goldgaze etwas barbariſch geſchmückt; mit 
voller Stimme laſſen alle zuſammen ihre Freude 
über das wiedergefundene Vaterland nach einer 
Verbannung von mehr als tauſend Jahren 
ertönen. Mitten in den dunklen Straßen be⸗ 
gegnen uns einige dieſer Sänger in Samtröcken, 
furchtſam drücken ſie ſich beiſeite beim An⸗ 
blick unſerer großen Laterne und der Gruppe 
Araber, für die ſie uns halten. Es iſt ſeltſam, 
wie dieſe Leute in der Totenſtadt ohne Ver⸗ 
bindung mit der Außenwelt leben und ſich 
freuen können! Um es zu begreifen, muß man 
wiſſen, daß ſie von europäiſchen Israeliten, 
ihren ſo reichen Brüdern (die ja auch unſere 
Geſchäfte im Weſten mit ihren Millionen an 
ſich geriſſen), unterſtützt ſind. Es iſt ſpät für 
Tiberias, als wir uns von den Abbés ver⸗ 
abſchieden. Unſere Rückkehr ins Lager iſt 
köſtlich beim Mondſchein, der unſere 
Zelte ganz weiß auf dem dunkeln Samt 
des Raſens erglänzen läßt und der neben uns 
den Schatten der düſtern Wälle und der wenigen 
ſchlanken Palmen tiefſchwarz hinwirft, der alle 
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Dinge verändert und vergrößert und uns vollends 
das Bewußtſein der Zeiten entreißt. 


VI. 


Sonntag, 22. April. 


Im reinen Morgenlichte, in luſtiger Sonntags⸗ 
beleuchtung und immer im Frieden, der den 
See Genezareth einhüllt, eilen wir, um unſer 
gegebenes Wort zu halten, zur Sechs-Uhr⸗ 
Meſſe des beſcheidenen Prieſters, der uns 
geſtern beſuchte. — Der Altar iſt mit 
weißem Perkal und etwas weißem Mull ver⸗ 
ziert, der Kreuzweg mit naiven Malereien auf 
Papier bekleidet. Man kann ſich nichts einfacheres 
denken: weiße Reinlichkeit bei Schwalben⸗ 
gezwitſcher und Sonnenſtrahlen, die durch die 
offenen Fenſter dringen. Kein Sitz bleibt leer, 
alle Bänke ſind beſetzt. Während der nach 
orientaliſchem Ritus abgehaltenen Meſſe eſſen 
alle Pfarrkinder das geweihte Brot und 
ſingen dann alle zuſammen; als bekehrte Araber 
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ſtimmen ſie das Kyrie und Sanktus mit der 
Fiſtelſtimme der Muezzins an, als ob ſie hoch 
oben auf den Minarets bei anbrechendem Tage 
ſtänden .... Zum Schluß ift eine Prozeſſion 
in der Kirche, die kleinen Kinder laufen am 
Ende des Zuges und ſingen wie die Vögel 
aus voller Kehle. 

Ehe der gute Prieſter Abſchied von uns 
nimmt, iſt es ihm daran gelegen, uns in ſeinem 
weißgetünchten, ihm als Pfarrhaus dienenden 
Stübchen zu empfangen. Ein Bett, ein Stroh⸗ 
ſeſſel, einige Bücher ſind ſein ganzer Reichtum; 
ſein Gehalt beläuft ſich monatlich auf ſiebzehn 
Franks. Seit zwanzig Jahren iſt er in 
Tiberias und ſein einziger, irdiſcher Traum 
wäre, hier in Frieden auf das große Rätſel 
des Endes warten zu dürfen, hier zu bleiben 
bis zu ſeinem Tode. — Es hat ihn ſo ſehr 
gerührt, daß wir ſeiner Einladung Folge geleiſtet, 
und nun bittet er um Erlaubnis, uns im 
Augenblick des Abſchiedes — wahrſcheinlich für 
alle Zeiten — den Friedenskuß geben zu dürfen. 

Wir ſchicken unſere Pferde, unſere Maul⸗ 
tiere und unſer Gepäck nach Bethjaida über 
die Fußwege längs des Ufers und ſteigen auf 
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den unbelebten Landungsplatz von Tiberias 
hinab, um die zwei Abbés, unſere Reiſe⸗ 
gefährten, zu erwarten. Nur drei oder vier 
Boote ſind auf dem See zu erblicken, den zur 
Zeit Jeſu zahlloſe Fiſcherboote durchkreuzten; 
ſie liegen hier längs der alten Steinplatten, 
am feierlich öden Platze befeſtigt, und nach 
langen, unangenehmen Unterhandlungen mit den 
Arabern, ihren Beſitzern, mieten wir zwei 
für unſere Reiſe. 

Bei klarer Morgenſonne ſpiegelt Tiberias 
ſeine Ruinen im ſtillen See; bis zum Rande 
erheben ſich tauſendjährige Häuſer, Feſtungs⸗ 
mauern, große unverſtändliche Wölbungen, deren 
ehemalige Verwendung in Vergeſſenheit geraten. 
Einige jüdiſche oder arabiſche Frauen in hell⸗ 
farbigen Tunikas kommen aus ihren verwahrloſten 
Behauſungen, gehen bis über die Knöchel ins 
Waſſer, die einen um große, römiſch geformte 
Krüge, die ſie auf der Schulter tragen, zu füllen, 
E die anderen, von miauenden, magern Katzen 
gefolgt, um Fiſche auf den Steinen zu waſchen. 
Dies iſt die ganze Bewegung des Morgens längs 
des menſchenleeren, großen, von wunderbarſtem 
Licht beſtrahlten Landungsplatzes. Endlich Herr 
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unſerer Boote geworden, machen wir uns 
bei lauem, faſt unmerklichem Winde ſegel⸗ 
fertig; — gerade ſo in ähnlichen ſchönen 
Morgenſtunden ſegelten ehemals die Apoſtel, 
welche meiſtenteils Fiſcher waren, auf den ent⸗ 
zückenden See hinaus. 

Langſam ſchwindet das Bild von Tiberias 
und wirft in langen Streifen ſeinen Wieder⸗ 
ſchein in den ewigen Spiegel. Aus der Ferne 
erſcheint uns Tiberias nach und nach wie eine 
große Stadt. ja man könnte ſie dafür halten, wäre 
nicht die Stille ringsum und der niemals 
betretene grüne Grasteppich auf den Bergen. Die 
gleichmäßige Wüſte umgiebt uns überall, 
dieſelben Geſtade, dieſelben ſtarren Berge, kahl 
ohne Fels, ohne Baum, entzückend grün und 
ſtill unter dem blauen Himmel und über dem 
blauen Waſſer. 

Außer dem unfrigen kein anderes Segel in 
Sicht! Auf der unbeweglichen, früher ſo belebten 
Waſſerfläche wurden ehemals von den ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Flotten wahre Seeſchlachten 
geliefert. Und die Städte, wo ſind ſie? — 
Gamala, Gergeſa, Bethſaida, Julias, Kaper⸗ 
naum und Magdala? Sogar ihre Ruinen ſind 
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verſchwunden! Nur ganz in der Nähe, ſagen 
die Prieſter, unſere Gefährten, fänden ſich noch 
Spuren. Wenn man das zerſtörte Land durch⸗ 
ſtreift, entdecke man an gewiſſen Stellen unter 
Gras und Blumen ganze Haufen großer, be⸗ 
hauener Steine, eine Menge Säulen, die wie 
die Toten nach einer Schlacht am Boden aus⸗ 
geſtreckt liegen. Jedoch weiß man nicht mehr, 
zu welcher verſchwundenen Stadt die Trümmer 
gehören, noch welche Namen man ihnen geben 
ſoll . . . Und hier wie überall in Paläſtina 
und Idumäa bleibt man verwirrt vor dem 
Rätſel ſolcher Vernichtungen ſtehen. 

Als Tiberias für uns ſchon nicht mehr ſicht⸗ 
bar iſt, zeigt ſich El Medjel, das einzige noch 
beſtehende Dorf, am Eingang der Ebene von 
Genezareth. Wahrſcheinlich erhob ſich ehemals 
Magdala an dieſer Stelle, die Heimat Maria 
Magdalenas; ſie war früher eine große Stadt 
an der älteſten Straße der Welt — der 
Straße von Jeruſalem nach Damaskus, die 
heute nur noch ein ſelten betretener Pfad iſt. 
Am Fuß eines einzigen Baumes, eines Balſen⸗ 
baumes aus Galaad — bildet dieſes El Madjel 
eine Gruppe von etwa zwanzig elenden und 
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furchtſamen Fellahhäuschen mit fenſterloſen, 
dicken Mauern, als ob ſie Belagerungen aus⸗ 
zuhalten hätten; — in der That werden ſie 
durch die Beduinen der nahen Wüſten oft ge⸗ 
plündert. — 

Tiberias verſchwindet gänzlich dort unten, 
untergetaucht, wie ertrunken in den ſtillen 
Waſſern des Sees. Dann kommt an Medjel 
die Reihe zu verſchwinden, und wir erblicken 
ringsum nichts mehr, als die ſamtartig mit 
Gras bewachſenen Berge. Nur im fernen 
Norden ſchimmert der Berg Hermon, den die 
Araber den „großen, weißen Scheik“ nennen, in 
dem wehmütigen Glanze ſeines Schnees mitten 
in dem uns überall umgebenden Grün und 
Blau. — 

Die Briſe hat nachgelaſſen und wir müſſen 
die Segel anbinden und das ſchwere Boot mit 
Rudern fortbewegen. Die Hitze iſt erſchlaffend unter 
dem wolkenloſen Himmel und über dem läſtigen 
Ausſtrahlen des Waſſers. Hier, wie in der 
Umgebung des toten Meeres, bewirkt die tiefe 
Senkung des Bodens (mehr als zweihundert 
Meter unter dem Meeresſpiegel) ein ausnahms⸗ 
weis den tropiſchen Pflanzen und Fiſchen 
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günſtiges Klima. Der See, der etwa zwanzig 
Kilometer Länge bei neun oder zehn Kilometer 
Breite hat, ſcheint von Stunde zu Stunde 
ſchmäler zu werden. Wundervoll rein wird die 
Luft nach dem dunſtigen Morgen und klar iſt 
die Fernſicht nach beiden Ufern. 

Zu unſerer Rechten auf der Oſtſeite lag die 
Stadt der Gardarener, die Jeſus ängſtlich 
baten, von ihrem Lande zu weichen, nachdem 
er die hier in Gräbern wohnenden vom Teufel 
Beſeſſenen geheilt hatte. Heute iſt nichts mehr 
auf dem Berge, als das unendliche Leichentuch der 
Gräſer. Ueberdies hauſen hier räuberiſche 
Beduinen, und wir müßten zahlreicher und beſſer 
bewaffnet ſein, um ohne Gefahr ans Ufer zu 
ſteigen. Vor uns liegen die Geſtade, die wir 
beſuchen wollen, — das geheiligte Land von 
Kapernaum, — doch wir erblicken nichts 
weiter, als die Fortſetzung desſelben grünen 
Bahrtuches. Weſtlich, zu unſerer Linken, er⸗ 
ſtreckt ſich die Ebene von Genezareth, welche 
eingeengt zwiſchen dem See und den Bergen, 
ſehr klein im Vergleich zu dem Namen ihrer 
großen Vergangenheit vor uns liegt. Damals 
war ſie prachtvoll bebaut und die Straße 
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von Jeruſalem nach Damaskus, die ſich hin⸗ 
durchzog, verurſachte fortwährende Durchmärſche 
von Truppen und Karawanen. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Joſephus ſpricht von ihr als von einem 
bezaubernden Garten, welcher dank der un⸗ 
gewöhnlichen Temperatur der niederen Lage mit 
ſeltenen Blumen und Bäumen bewachſen war. 
— Allein auch hier davon nichts mehr! ... Eine 
kleine, undurchdringliche Wüſte von Buſchwerk 
und ein Gewirr von Schilf! 

Die Sonne iſt brennend heiß; das Waſſer 
des Sees bleibt kaum gekräuſelt beim Vorüber⸗ 
gleiten der langſamen Boote. Von Zeit zu Zeit 
halten die Ruderer, unſere Träumereien unter⸗ 
brechend, an, bücken ſich und ſchöpfen Waſſer in 
der hohlen Hand, um es zu trinken; oder irgend 
ein in ſeinem Schlaf geſtörter Fiſch ſchnellt in 
die Höhe und fällt wieder herab. Man läßt 
jetzt die Fiſche, nach welchen ehemals die 
Apoſtel ihre Netze auswarfen, in Ruhe; 
fie müſſen fi) in dem verlafjenen See un⸗ 
geheuer vermehrt haben. 


* * 
* 
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Nach zwei bis drei Stunden landen wir 
endlich zwiſchen Schilf und Oleander an einem 
Ort, Tell houm genannt, der ſeit dem XVII. 
Jahrhundert für das von Jeſu erwählte 
Kapernaum gehalten wurde, die „jeine Stadt“ in 
der hl. Schrift genannt wird. (Matthäus IX, I.) 
Aber noch wahrſcheinlicher war es das in den 
Verwünſchungen inbegriffene Chorazin: „Wehe 
dir, Chorazin! Wehe dir, Bethſalda! Doch 
ich ſage euch, es wird Tyro und Sidon erträg⸗ 
licher gehen am jüngſten Gericht, denn euch.“ 
(Luk. X, 13, 14. Maath. XI, 20, 22.) 

Wir müſſen uns mit Stockhieben einen Weg 
durch die ineinander verſchlungenen Pflanzen 
bahnen, durch Schilf, Diſteln, Akanthaceen, 
um bis zu den Ruinen zu gelangen. Zahlloſe 
Fliegen und Libellen ſchwirren um uns herum 
und entfliehen aus den hohen, uns überragen⸗ 
den Blumen. Ein großes Etwas liegt hier 
gleich einem Rieſenraupenneſt: — ein Beduinen⸗ 
zelt, und zwei junge, hagere Geſtalten, wilde, 
düſtere Geſellen mit dem traditionellen, braunen 
Schleier, deſſen Zipfel zwei lange Ziegenohren 
bilden, tauchen bis zur Hälfte aus dem Gewirr 
der Gräſer wie Tiere, die ſich furchtſam beim 
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Herannahen des Führers erheben. In den 
Ruinen lagern ſtets Beduinen, die dort nach 
Schätzen ſuchen. 

Auf dem Boden liegen halb verſchüttet 
Säulen korinthiſchen Stils aus ſchwarzem 
Baſalt; mit Bildhauereiarbeit verſehene 
Grundmauern und Frieſe, das Ganze in 
einer üppigen Pflanzenwelt verſunken. — Wie 
gern möchte man die Meinung teilen können, 
nach welcher hier das alte Kapernaum geſtanden 
haben ſoll, dieſe Trümmer wären danach die 
ehemaligen Steine des Tempels, in dem lange 
Zeit Jeſu Stimme vernommen wurde. — 
Jedoch viel wahrſcheinlicher ſind ſie die Ueber⸗ 
reſte irgend einer ſchönen Synagoge aus der 
talmudiſchen Zeit, als die moſaiſche Ziviliſation 
wieder hartnäckig in der kleinen, einſamen 
Gegend aufgeblüht war. 

Mehr im Weſten gegen Genezareth zu müßte 
man das wirkliche Kapernaum ſuchen, denn nach 
den unbeſtreitbaren Beweisführungen des Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers Joſephus beſaß es eine 
ſprudelnde Quelle, in welcher eigentümlicherweiſe 
ein ſeltener Fiſch lebte, „der Fiſch, der ſchreit“ 
(Claris Macrocanthus). Nun ſind dort zwei 
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der Beſchreibung entſprechende Quellen, die von 
Ain-et-Tin und die von Ain-et-Tabigha, welche 
wir gleich erreichen werden, und die den ſelt⸗ 
ſamen Fiſch noch bergen. Doch entdeckt das 
Auge in der ganzen Umgebung keine Ruinen. 

Es bleibt alſo ein Rätſel, deſſen Löſung 
weder Schilf noch Gräſer entwirren können. 
Ueberraſchen muß es jedoch, daß die ehemaligen 
Chriſten und die Pilger unſerer Zeit, die von 
jeher maſſenhaft nach Jeruſalem zogen, ſich ſo 
wenig um das geheimnisvolle Kapernaum 
gekümmert haben — um dieſe Stadt Jeſu, in 
der er die drei wichtigſten Jahre ſeiner Miſſion 
verbrachte. 


* 


In unſere Boote zurückgekehrt, fahren wir 
langſam an der Küſte gen Weſten, in der Rich⸗ 
tung Bethſalda, entlang. 

Was kümmert uns jetzt die mehr oder 
wenig genaue Mutmaßung über die Lage der 
verſchwundenen Städte. Dieſe Geſtade des 
Sees Genezareth bleiben für uns ein unent⸗ 
weihter Tempel der großen Erinnerung. 
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Seitdem Jeſus hier den galiläiſchen Fiſchern 
predigte, hat die Erde, mitgeriſſen in die unbe⸗ 
kannten Bahnen ihrer Sonne, undenkliche Strecken 
im Weltenraum zurückgelegt; allein dieſer be⸗ 
ſondere Punkt ihrer Oberfläche blieb hier unver⸗ 
ändert; die geologiſche Beſchaffenheit blieb 
dieſelbe; die kleinen Vorgebirge, die friedlichen 
Buchten ſind an denſelben Stellen ausgezackt 
und mit dem ewigen Gürtel von Rohr und 
Oleander umſchloſſen; dieſelben Blumen, die⸗ 
ſelben Tiere erſcheinen mit jedem Frühling 
wieder. 


Alſo hier ereignete ſich der überlieferte 
Vorgang: Fiſcher gruppierten ſich des Abends 
in ihren Boten um den, der ungeahnte, 
wunderbare Dinge predigte. 

Zu Land ſtrömten gleichfalls die Mengen 
herbei und die Bote näherten ſich bis zum 
Saum der Gräſer, damit alle hören konnten. 

Und nach und nach bildete ſich eine ſchlichte 
Gemeinſchaft von Männern, die ſich um den 
Nazarener ſcharte, alles andere vergeſſend, um 
in ſeiner Nähe in einem neuen, himmliſchen 
Traum zu leben. 
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Wie unbedeutend war fie anfangs, dieſe 
kleine Verbrüderung der orientaliſchen, zu 
Träumereien geneigten Seelen: — unwiſſend in 
allen Dingen und weder die Ziviliſationen und 
Philoſophieen der Erde, noch die elementarſten 
Himmelsgeſetze kennend; — lange ſchwankend, 
voller Schwachheit und Unglaube neben dem 
jungen Meiſter. 

Allein was er predigte, dieſer junge Meiſter, 
war ſo göttlich, daß wir noch im Glauben an 
ihn leben und ſterben. 

Die einfachen Menſchen, die ihm zuhörten, 
überlieferten uns ſeine Worte ſo gut ſie konnten, 
— oft ſehr unvollkommen, mit irreführender 
Einfalt wie die Synoptiker oder mit einem 
Gemiſch von perſönlicher Theorie und Eitelkeit 
wie Sankt Johannes. 

Aber trotzdem haben ſie die Welt neun⸗ 
zehn Jahrhunderte lang erſchüttert und gelenkt, 
und ſeitdem iſt nichts gefunden worden, 
das ihnen gleich käme. Und unbewußt 
ſind wir ſo ſehr von der Lehre Jeſu durch⸗ 
drungen, daß unſere anſcheinend neueſten Theo⸗ 
rien dennoch von ihr ausgehen. Die Sozialiſten 


— 10 — 


ſogar, oder jene zum Aeußerſten Gebrachten, 
die überall ſein Kreuz zerſtören, ſind im Grund 
ſeine Jünger und eben ſo irregeleitet wie gewiſſe 
fanatiſche Prieſter und Dunkelmänner. 

Er hatte größere Umſturzideen als ſie alle; 
er ſprach das wahre Gebot des Friedens, 
das Linderung für jedes Leid bringt, das 
niemals vor ihm auf Erden befolgt wurde und 
welches allein imſtande wäre, unſere heutigen 
Stürme zu beſänftigen: 

„Liebet Euch untereinander!” .. . . 

Welch große Stille jetzt an dieſen Ufern! 

Welch ein Todesſchlaf über dieſer Wiege 
der Welt! 

Brennend heiß iſt die Mittagsſtunde und 
unſere Boote ſchleppen ſich immer ſchwerfälliger 
unter der drückenden Sonne, längs des Schilfes 
bei Mückengeſumm dahin. 

Wir ſtehen unter dem Einfluß der ſtummen 
einſamen Ruinen. 

„Er ſagte unerhörte, wunderbare Dinge!“ 
Und dies war hier in den ſeit Jahrhunderten 
wieder öde gewordenen Buchten, an denen nur 
wir allein vorüberfahren und nur die Myriaden 
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auf dem Schilfe eingeſchlafener Libellen wecken. 
Es war zur Zeit, als dieſes nicht mehr vor⸗ 
handene Galiläa ein junges, zugleich naives und 
thatkräftiges Leben lebte. Bei ſeinen Worten 
gerieten Städte und menſchliche Geſellſchaften, 
die wir uns nicht mehr vorſtellen können, in 
Gährung und Entzücken; Augen und Geſichter, 
deren Staub nicht mehr zu finden iſt, ſtrahlten 
und leuchteten auf. — 


Er ſprach von Verzeihung, von unendlicher 
Barmherzigkeit zu einer Zeit, da die Menſchen 
nur die finſtern Götter kannten, die Diktatoren 
der alten Geſetze von Rache und Blut. 

„Er ſagte unerhörte, wunderbare Dinge!“ 

Oh! wer ſie heute noch hören könnte, ohne 
die menſchlichen, verkleinernden Zuthaten, ſo, wie 
ſie das Schiff und die Steine des Ufers ver⸗ 
nommen. Oh! wer den ſtrengen Sinn der 
Worte feſthalten könnte, weniger ſymboliſch 
als den der Evangeliſten, aber den Seelen 
aller Zeiten zugänglicher. 

Wir können es kaum begreifen, wir die 
jetzt im Innern ſo tiefe, chriſtliche Erbſchaft 
bergen, wie neu und umſtürzend die Worte Jeſu 
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zur Zeit, als er fie ausſprach, klangen als er 
am Brunnen zu Sichem ſagte: „Die Zeit wird 
kommen, da ihr weder auf dem Berge, noch in 
Jeruſalem anbeten werdet; Gott iſt ein Geiſt, 
und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten.“ Er war der erſte, 
der die engherzige Anbetung vor den Altären 
und Heiligtümern abſchüttelte, die damals die 
Grundlage aller menſchlichen Religionen war 
und noch heute in zahllolen Seelen, zweitauſend 
Jahre nach ihm, fortbeſteht. — 

Er ſprach von Brüderlichkeit zu einer Zeit, 
als dieſes Wort, das jetzt von ſeiner erſten 
Größe wegen des mit ihm getriebenen heuchleriſchen 
Mißbrauchs verloren hat, be remdend, erſtaunlich 
und erhabend wirkte. 

Alle Menſchen Brüder, alle Völker Brüder 
und in derſelben Eigenſchaft Kinder des ewigen 
Gottes! Die Mauern der alten Tempel erbebten 
ob dieſer Reden, denn damals ſtanden ſich die 
Raſſen und Götter in unverſöhnlichem Haſſe 
gegenüber. 

Und der — welcher dieſe Worte predigte — 
war aus Israel, der engherzigſten, gering⸗ 
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Er ſprach von Entſagung, von Liebe und 
Barmherzigkeit, und die entzückende, ungeahnte, 
neue Mufik riß die Seelen hin. 

Ja, er überragte, trotzdem es viele beſtritten, 
den Buddhiſten Cakia Mouni, der vor ſeiner 
Ankunft als der göttlichſte aller Menſchen 
geprieſen war. Die Gelehrten, die zu unſerer 
Zeit verſuchen, Jeſu Miſſion rein menſchlich zu 
erklären, haben uns davon bisher nicht über⸗ 
zeugt, wie ſie auch das Rätſel der ihn verkün⸗ 
denden Propheten ſowie die unergründlichen 
Bücher Jeſaias nicht zu entſchleiern vermochten 
— und fort und fort ſtrahlt geheimnisvoller 
Schein um feine Perſönlichkeit. — Oh! und 
was er beſonders betonte, was Cakia Mouni in 
ſeinem unbeſtimmten Nirvana nicht auszusprechen 
wagte, daß nämlich unſere Perſönlichkeit, die Er⸗ 
innerung und die Liebe, ohne welche es nicht der 
Mühe wert wäre aufzuerſtehen, nach dem Tode 
fortlebe, und daß es für die Weſen, die ſich lieb 
haben, eine Vereinigung für die Ewigkeit gäbe, 
daß uns irgendwo auf immerdar verziehen und 
wir rein von jeder Schuld wären — das ſprach 
er mit ſo klarer Beſtimmtheit aus, die nichts 
irdiſches an ſich trug. — Er ſang, wie niemals 

Loti, Galiläa. 8 
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ein Prophet es gethan, Lieder des ewigen Wieder⸗ 
ſehens, die Jahrhunderte langes Leid und Todes⸗ 
angſt einwiegten; .... und daß wir dieſe Lieder in 
unſern Tagen, beim traurigen Verfall der Zeiten 
nicht mehr hören, macht die Menſchheit ſo elend. 


* * 
* 


Nach 12 Uhr landen wir in den Gräſern 
von Bethjaida, wo unſere Pferde ſchon längſt 
fein müſſen, und finden hier ein einſames, von 
einem Mönch mit zwei arabiſchen Dienern be⸗ 
wohntes Haus, das einer Feſtung ähnlich ſieht; 
man ſollte meinen, der von der Sonne gebräunte, 
uns entgegenkommende Mönch ſei ein alter 
Soldat auf Vorpoſten. Ohren und Schwanz 
der ihn begleitenden Hunde ſind durch ihre 
nächtlichen Kämpfe mit den herumſtreifenden 
Schakalen zerfetzt. In der That ſind unſere 
Pferde ſchon vor zwei Stunden hier ange⸗ 
kommen; unſere Maultiere mit ihren Treibern 
ſind wieder weiter gezogen jenſeits der Berge, 
wie wir ihnen befohlen. Sie ſollen unſere Zelte 
an einen Ort, Ain Mellaha genannt, — dort 
unten in die ſumpfigen, von Beduinen heim⸗ 
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geſuchten Einöden tragen, wo wir heute Nacht 
raſten, um morgen nach Cäſarea aufzubrechen. 


Ehe wir uns von den beiden Prieſtern 
trennen, die heute Abend mit den Booten nach 
Tiberias zurückfahren, nehmen wir mit ihnen 
das Mittageſſen ein. Auf einem vom gaſt⸗ 
freundlichen Wirt geliehenen Tiſche ſetzen unſere 
Diener im feſtgebauten, neuen Häuschen, mitten 
in dem einer Kapelle ähnlichem Saale, durch 
deſſen offenen Fenſter wir auf den blauen, 
ſtillen See blicken, die mitgebrachten Speiſen vor. 


Niemand iſt liebenswürdiger als liebens⸗ 
würdige Prieſter; ihr Frohſinn, der ſich von der 
Welt losgeſagt hat, klingt offen und ungetrübt, dazu 
kommt noch, daß ſie Gelehrte und Künſtler 
ſind, und ſo verfliegen ſchnell die Stunden am 
einfachen Tiſche. Auch unſer Wirt, Bruder 
Zephyrin, hat etwas Anziehendes; nach vielen 
Schwierigkeiten gelang es ihm, ſich in dieſer 
Einöde anzuſiedeln; nun iſt er bemüht, den 
Beduinen das Evangelium, etwas Ackerbau und 
etwas Archäologie beizubringen. Dazu kommt 
noch, daß er eine ſehr abenteuerliche Vergangen⸗ 
heit — Erlebniſſe auf ſeinen Miſſionreiſen in 
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der Wüſte — hinter ſich hat. Wir trinken nur 
Waſſer aus der nahen Quelle, doch gegen Ende 
des Mahls bringt der Mönch ein Fläſchchen 
unſchuldigen Weines, den er aus den erſten Trauben 
ſeines Weingeländes gewonnen; und von einer 
plötzlichen Laune ergriffen ladet er uns ein, auf 
Frankreichs Wohl zu trinken. 

Die Prieſter wollen ſchließlich ſich vor der 
Trennung andächtig im Gedächtnis an ihn, der 
vor zweitauſend Jahren an den Ufern des Sees 
lebte, ſammeln. 

„Sie ſind Proteſtanten“, jagen fie, ſich an mich 
und Leo wendend, — „aber nicht wahr das thut 
nichts? Ueber Chriſtus ſind wir alle einig.“ — 

Und nun endigt unſere kurze Intimität mit 
einer Art gemeinſchaftlichen Gebets, das uns 
in der öden Gegend, die ehemals Kapernaum und 
Genezareth hieß, eigentümlich ergreift. 

Gegen zwei oder drei Uhr ſteigen wir wieder 
unter brennend heißer Sonne zu Pferde; es 
iſt zu ſpät für den weiten Weg, den wir noch 
vor einbrechender Nacht zurücklegen ſollen. 
Sobald wir unſern Freunden Lebewohl geſagt, 
verſenken wir uns wieder in die laue Einſamkeit 
und tauchen faſt in den hohen Gräſern unter. 
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Zuerſt müſſen wir über die am See liegenden 
Berge und nach und nach erheben wir uns über 
die Ebene von Genezareth, die ſich in ihrer 
ganzen Ausdehnung vor uns entrollt. Sie iſt 
mit unentwirrbarem Schilf und mit außer⸗ 
gewöhnlich großen Diſteln, Oleander⸗ und 
Papyrusſtauden bedeckt. 

Uebrigens bleibt die Maſſe von Gräſern 
und Blumen, durch welche wir uns Bahn 
brechen, ebenſo mächtig in den nun bald erreichten 
höheren Regionen. 

Zur Zeit, als es bebaut wurde, muß dieſes 
Galiläa ein geſegnetes Land, ein reicher Garten ge⸗ 
weſen ſein, und es fällt ſchwer, die Gründe zu faſſen, 
die eine ſolche Verlaſſenheit herbeigeführt haben. 

In ſehr weiter Ferne wird auf einem Berg der 
weſtlichen Kette ein langer, weißlicher Streifen 
ſichtbar. Es iſt Safed, gleich Tiberias ein 
Städtephantom, in welchem die Juden in letzter 
Zeit ſich gleichfalls in großer Anzahl anſiedeln. 
Sie ſcheint ſo hoch oben aus Furcht vor den 
unten hauſenden Beduinen aufgebaut. Bald 
verlieren wir die Stadt aus den Augen, laſſen ſie 
einen Tagesmarſch weit links von unſerm Wege 
liegen und erblicken bald nichts weiter als ein 
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Eden ohne beſtimmbares Alter, deſſen ruhige 
Melancholie eher an das Ende als den Anfang 
aller Zeiten gemahnt. 

Der See Genezareth, ſchon ſehr tief unter 
uns, wird allmählich zu einer kleinen, himmel⸗ 
blauen Fläche mitten im endloſen Grün der 
Berge Galiläas. Nach und nach entweicht die 
ganze heilige Region, die wir wohl niemals 
wiederſehen — wir verlieren eine myſtiſche 
Heimat, in der wir andres zu finden hofften, 
als die allein herrſchende Natur mit dem ewig 
wiederkehrenden Lenz. — 

Nach anderthalb Stunden auf dem Gipfel 
angelangt, treffen wir einen großen Bau 
von düſterer, brauner Farbe, den man in 
Syrien unter dem Namen Khan bezeichnet, 
halb Karawanenherberge, halb Feſtung. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich eine verlaſſene Ruine, ſeit⸗ 
dem die Karawanen nicht mehr durch das ent⸗ 
völkerte Land ziehen. Das Gras hat den Bau, 
der ſich in einem zu ſeinen Füßen liegenden 
Teich ſpiegelt überwuchert. Nach Ausſage der 
Führer ſollen hier gefährliche Schlangen hauſen 
wir pflücken auf ſeinen Mauern den ſeltenen, 
traurigen Alraun. 


— 119 — 


Von hier aus werfen wir einen Abſchieds⸗ 
blick auf den See Genezareth. — 

Die Sonne ſteht ſchon am weſtlichen Hori⸗ 
zont, als wir zu den Sümpfen am hohen 
Jordanufer, unſerm heutigen Nachtlager, hinab⸗ 
ſteigen. Das Becken des Fluſſes erweitert ſich 
öde und ungeheuer zwiſchen zwei Bergketten 
in herrlich grüner Gegend von Schilf und 
Papyrusſtauden, die, nachdem ſie nun Jahr⸗ 
hunderte lang verlaſſen, ebenſo wild geworden 
iſt wie ein vorgeſchichtlicher Dſchungel; hie und 
da glitzern Waſſerpfützen wie Spiegel in dem 
Grunde zwiſchen dem Gras, und in der Ferne 
wird die blaue Farbe des Sees Merom ſicht⸗ 
bar, an deſſen Ufer ſich im bibliſchen Altertum 
ſo viele Könige verſammelten. (Joſua XI, 
110.) 

Es geht ſanft abwärts, auf einem Boden voll 
rieſiger Fenchelſtauden, die bis über die Köpfe 
unſerer Pferde reichen. Von Zeit zu Zeit ver⸗ 
nehmen wir vor uns die hellen Töne arabiſcher 
Schalmeien; es legen ſich die Stauden 
auseinander und kleine, ſchwarze Ochſen mit 
weißer Stirn kommen hindurch; nach ihnen, den 
Zug beſchließend, erſcheint zwiſchen den gelben 
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Dolden und den leichten, federartigen Blättern 
der Muſikant ſelber, der ſie führt, ein Beduinen⸗ 
hirt in braunem Schleier. Je tiefer die 
ſtärker werdende Abendmelancholie hernieder⸗ 
ſinkt, deſto häufiger werden dieſe Begegnungen. 
Niemals trafen wir ſo viele Beduinen auf 
unſern Wegen. In dieſen Sümpfen hauſen ſie in 
großer Anzahl, vom Waſſer und den Weide⸗ 
plätzen angezogen, es ſind Ghauarinehs, 
die ſich eines Rufes großer Harmloſigkeit 
erfreuen. 

Wir ſteigen immer weiter abwärts, auf 
Abhängen, die von Gräſern überwuchert ſind, 
und tauchen immer mehr in der Fülle der 
hohen, ſchwachen Stengel unter. 

Jetzt hören wir von allen Seiten die wilden, 
kleinen Beduinenflöten; tauſende, wie rieſige 
Raupenneſter ausſehende Zelte werden jetzt in 
langen Reihen auf den Wieſen ſichtbar. Der 
Boden der ausgetretenen Wege, weich und fett 
unter den Füßen unſerer Pferde, trägt Spuren 
zahlloſer Tiere, und wir begegnen endloſen 
Zügen ſchwarzer Ochſen, ſchwarzer Ziegen, 
welche von Hirten mit dunkeln Geſichtern und 
ſchwarzen Burnuſſen unter Muſikklängen zu 
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den ſchwarzen Zelten geführt werden. — Nein! 
Niemals ſahen wir ſolches Nomadengewimmel. 
Die Beduinen, die wir früher nur in kleinen 
Gruppen und ſtets weit von einander lebend 
trafen, hauſen hier in Unzahl unter dem Schilf 
der Sümpfe, die uns von weitem menſchenleer 
dünkten. Sie geben uns ein Bild des mächtigen 
Hirtenlebens der älteſten Zeiten eines ur⸗ 
ſprünglich gewaltigen Menſchenandrangs am 
Ufer der Seen. — 

Dieſe Gegend war demnach ehemals ein 
Mittelpunkt menſchlicher Entwicklung; reichlich 
bewäſſert, von wunderbarer Fruchtbarkeit, 
kannte ſie frühreife und herrliche Kultur. 
Die hie und da aufgefundenen Trümmer, — 
eine Menge geſtürzter Säulen oder irgend 
ein Zuſammenbruch rieſiger Steine — waren 
Paläſte und Tempel der eßyklopiſchen Zeit 
und den älteſten Göttern der Erde geweiht. 
Alle dieſe Perſönlichkeiten, die uns jetzt 
wie legendenhafte Erſcheinungen vorkommen, 
— die Könige von Gazor, von Madon, 
von Simron, von Achſeph, von Cinneroths 
und ſpäter Nebukadnezar kamen hierher 
in der Vollkraft ihres Lebens; ſie rannten, 
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ſchnaubten, jchrieen im Rauſch der Schlachten 
und vernichteten Armeen und Städte. — 

Jeſus ließ hier in ſpäteren Jahrhunderten 
ſeine lieblichen Worte hören, und ſchließlich 
vollbrachten hier die fahrenden Ritter mit dem 
Kreuz auf der Bruſt ſtaunenerregende Kämpfe. 

Jetzt iſt hier davon nichts mehr! — Die 
Menſchen mit der breiten, ſchwarzen Wollkrone 
und dem braunen Schleier haben ſich langſam, 
gleich einem langen dunkeln Streifen, darüber 
hingezogen. Alles, worüber ſo lange geſtritten, 
was ſo oft zerſtört und wieder erbaut wurde, 
verwandelten ſie allmählich in unkenntliche 
Ruinen, alles haben ſie dem Erdboden 
gleichgemacht, ja ſogar die Namen der 
Städte gingen unter der überwuchernden 
Wiederkehr der grünen Gräſer verloren. Höchſt 
eigen berührt uns dieſe Beduinenraſſe bei 
näherer Betrachtung; ſie iſt ſehr fein und 
ſchön, doch hält ſie hartnäckig an dem Be⸗ 
ſtehenden feſt, wie die in der Tiefe ihrer 
ſanften, großen prächtigen Augen ruhende 
Finſternis wohl ſtets dieſelbe geblieben 
iſt. Und doch, wer weiß? Vielleicht beſitzt 
gerade ſie die höchſte Weisheit? 
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Jetzt find wir ganz im Grunde zwiſchen den 
ungeheuren Sümpfen, wo gefährliche Stellen 
unter dem Schilfe ſchlummern und die weſtliche 
Bergkette ſchon ihre dunklen Schatten über 
uns wirft. — 

Die Sonne muß untergegangen ſein, das 
Licht nimmt ab und ein beinahe kalter 
Nebel ſteigt mit Fieberluft aus dem Boden. 
Wir ſtacheln unſere müden und auf dem 
weichen Boden ruhenden Tiere an. — 


Werden wir unſere Zelte finden können, 
wenn es ganz Nacht geworden? 

Immer wieder begegnen uns mit Flinten 
und Lanzen bewaffnete Beduinen und wünſchen 
uns guten Abend. 

Große, kaum verſchleierte Beduinenfrauen 
werfen uns ſcheue, wilde Blicke zu. Oftmals 
fragen wir nach dem Weg nach Ain Mellaha, 
wo uns unſer Lager erwarten ſoll. — „Oh!“ — 
antworten ſie mit langſamer Geberde und halb 
ſpöttiſchem Lächeln — „dort unten, dort unten, 
noch recht weit von hier!“ — 

Und richtig, wir hatten uns zu ſpät auf den 
Weg begeben; die Pfade, die ausgetretenen Fuß⸗ 
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wege ſind immer ſchwieriger zu finden, ſind faſt un⸗ 
ſichtbar, und wenn wir ſie verlieren, laufen wir 
Gefahr, in Waſſerlachen oder Bäche zu geraten, 
welche die ganze Gegend durchſchneiden. 

Faſt iſt es Nacht, ſchon blinken die erſten 
Sterne; unſer ſehr beunruhigter Führer kennt 
ſich nicht mehr aus. Bald ſind wir in den am 
Geruch leicht zu erkennenden Fenchelſtauden, 
bald mitten in den Gerſtenfeldern, was wir 
beſonders an dem Geruch der Aehren erraten. 
Rechts können wir noch den Lauf des Jordans 
unterſcheiden, teils wegen des dunklen Gewirrs 
von Rohr und Papyrusſtauden, teils wegen des 
von ihm aufſteigenden weißen Dunſtes, der gleich 
kleinen Flöckchen über ihm ſchwebt. 

Wir hofften, am Feuer unſerer Leute unſer 
Lager aus der Ferne zu entdecken, allein andre 
Feuer flammen überall zu hunderten auf, worauf 
wir nicht gerechnet hatten. Zu allen Seiten 
leuchten ſie in dem ſo rätſelhaft bevölkerten Lande 
und könnten die Täuſchung einer beleuchteten 
Stadt bewirken, wüßten wir nicht, daß es ein⸗ 
fache Reiſigfeuer vor den ungaſtlichen, ſchwarzen 
Zelten ſind. Das Gewimmel des Beduinenlebens 
umgiebt uns immer mehr in der Dunkelheit. 
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In das Konzert der überall quakenden 
Fröſche miſcht ſich Hundegebell, Hirtengeſchrei, 
entfernter, ſeltſam tönender Lärm und immer 
wieder das kleine, ſpöttiſche Türlelütütü der 
Rohrpfeifer, halb gedämpft vom dichten Gras, 
in dem ſie ſitzen. 


* * 
* 


Jetzt iſt es vollſtändig Nacht geworden. 
Nicht mehr wiſſend, was zu beginnen, machen 
wir Halt. 

Wir ſtehen mitten in unendlich feinen, bis 
zu unſern Köpfen reichenden, aber ſehr dünn 
geſäeten Gräſern, die uns aber dennoch geſtatten, 
die nächſtliegenden Dinge ungefähr zu unterſcheiden. 

Hie und da erblicken wir ſchwarze Maſſen 
mit unbeſtimmten Umriſſen, — es müſſen Ochſen 
ſein, denn man hört ihr leiſes, nächtliches 
Wiederkäuen. Und hier tauchen in aller Stille 
menſchliche Formen vor uns auf! Beduinen⸗ 
Silhouetten mit den breiten Kronen und den 
langen Ziegenohren, ihre Gewänder in einer Art 
Nebel bewegend, den anſcheinend die hohen Gras⸗ 
ſtengel um ſie bilden; einer dieſer Beduinen bläſt 
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plötzlich auf ſeiner Schalmei eine kleine, beſcheidene 
Weiſe, die wie das Gezirp eines Inſektes klingt, 
und die andern Beduinen beginnen bald darauf 
leicht und geräuſchlos im Takte zu hüpfen und 
ſtreifen in einem Geſpenſtertanz an den Gräſern 
vorbei. 

Unſerm durch Ermüdung eingeſchläferten Geiſte 
macht es den Eindruck, als ob ſich Moskitos 
des Abends zum Ringeltanze verſammelt hätten. 


* * 
* 


Die tanzenden Hirten haben uns geſehen 
und kommen näher an uns heran, um uns 
auszufragen, bilden einen Kreis um uns, ſtützen 
ſich vertraulich auf unſere Pferde und legen 
ihre nackten Arme auf unſere Kniee — „Ain 
Mellaha!“ ſagen ſie — „oh, das iſt noch eine 
Stunde weit und wir haben eine dunkle Nacht.“ 

Einer von ihnen, Mohammed Laſſem genannt, 
entſchließt ſich endlich gegen einen voraus⸗ 
bezahlten Medjidieh (fünf türkiſche Franks) 
uns zu geleiten. 

Nachdem er das Geldſtück erhalten, bittet er 
ſich ſoviel Zeit aus, um noch unter ſein Zelt 
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zu gehen, um ſeine Waffen wegen der voraus⸗ 
ſichtlich einſamen Rückkehr zu holen. Alle ver⸗ 
ſchwinden — weggeflogen wie ein Schwarm 
Mücken. 

Es vergehen einige bange Minuten. Dann 
fängt unſer Führer laut zu rufen an: 

„Ho! Mohammed Laſſem! Ho!“ 

Keine Antwort. Wir denken ſchon, ſie haben 
ſich luſtig über uns gemacht und uns ſchmählich 
verlaſſen, als plötzlich ein leiſes, halb ſpöttiſches 
„Ho“ in allernächſter Nähe ſich hören läßt, und 
wir ſehen gleichzeitig die Geſtalt Mohammeds mit 
den Tierohren und dem dünnen Flintenlauf ſich 
ſchwarz abheben. 

Aus Spaß oder Spott fand er es nicht der 
Mühe wert, früher zu antworten, aber er 
kommt! — Er iſt ein Mann von Wort, gleich 
allen Beduinen der ganzen Beduinenſchaft. 


* * 
* 


„Vorwärts alſo, ihm nach!“ 
Wie wäre es uns ohne ihn ergangen? Der 
Pfad bietet die größten Schwierigkeiten, überall 
ſtößt man auf Löcher, die man kennen muß. 
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Unſere Pferde laufen übrigens mit ſicherm 
Inſtinkt hindurch, die wackeligen Steine mitten 
in den tiefen Moräſten prüfend, indes hohe 
Grasſtengel uns im Vorübergehen ins Geſicht 
peitſchen. 

Die Berge zu unſerer Rechten zeichnen ſich 
intenſiv ſchwarz auf dem geſtirnten Himmel ab 
und zahlloſe Feuer leuchten immer noch zwiſchen 
dem Schilf der Ebene. 


Man hört den wirren Lärm von Tauſenden 
von Weſen: Menſchen, Hunde, Sumpfvögel, 
Fröſche und Schakale erheben alle zugleich ihre 
Stimmen, und man hat das Gefühl, daß rings⸗ 
um unermeßliches Leben herrſcht. 


* * 
* 


Endlich ſind wir in Ain Mellaha angelangt, 
wo ſprudelnde Quellen und Waſſer in Fülle 
von jeder Seite unter den Füßen unſerer 
Pferde rieſelt. 

Allein nirgends iſt ein Zelt zu ſehen und 
wie vorhin ruft unſer Führer mit lauter 
Stimme: „Ho! Nagib! Ho! Ho! Selim! Ho!“ 
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Nagib, Selim u. ſ. w. find unſere Leute. 
Aus weiter Ferne antworten ſie endlich. Sie 
ſchliefen ſorglos dort oben an einem leidlich 
trocknen, für unſer Lager gutgewählten Platz. 
Da ſie uns zur Dämmerſtunde nicht kommen 
ſahen, erwarten ſie uns nicht mehr. Und auch 
wir verfallen nun in tiefen, ſchweren Schlaf 
unter unſern von Laubfröſchen, Heuſchrecken 
und Libellen heimgeſuchten Zelten, indes das 
große, ſtille Schauſpiel des über den Sümpfen 
aufgehenden Mondes beginnt. 


VII. 


Montag, 23. April. 


Am nächſten Morgen ſteigt die Sonne roſa⸗ 
farben und herrlich über einer Welt von Schilf 
auf. Wir waren eingeſchlafen mit dem Gefühl, 
daß tauſende von Menſchen ſich in unſerer 
Umgebung bewegen, nun überraſcht es uns, 
mitten in einem Meer von Gräſern zu erwachen, 
das unbetreten wie zur Zeit der Schöpfung zu 
ſein ſcheint. Alle Beduinenzelte, die ſich durch 
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ihr Feuer in der Dunkelheit verrieten, ſind 
beim hellen Tag wie verſchwunden und 
liegen verborgen zwiſchen Rohr und Fenchel⸗ 
ſtauden, jetzt ebenſo unbeachtet wie die Neſter 
der Inſekten oder Vögel. 

Wir ſehen große, von Waſſerroſen bedeckte 
Teiche, ganze Regionen gelber Blumen, die ſich 
wie goldene Marmorierungen auf dem Grün der 
Ebene ausnehmen, und lange Wände von Papyrus⸗ 
ſtauden, deren leichte Federbüſchel im Winde 
zittern. Alles menſchliche Leben verſteckt ſich und 
hüllt ſich in Schweigen, indes frei herumlaufende 
Stuten mit ihren Füllen ſich nähern und ſich 
ein Vergnügen daraus machen, unſere gefeſſelten 
Pferde zu umkreiſen, die ſich aufbäumen und 
wiehern. 

Berauſchende Ueberfülle eines Morgens in 
der Wildnis mit unerſchöpflich fruchtbarem 
Boden. Aehnlich muß im vorgeſchichtlichen Lenze 
die Sonne über dieſer Gegend aufgegangen ſein. 


* * 
* 


Wir wandern zwei bis drei Stunden auf 
dem fetten Boden, am Fuße der weſtlichen 
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Bergkette des Jordanthales, längs der ſumpfigen 
Ebene, längs der mit hohen Gräſern ver⸗ 
ſchleierten Teiche, in welche ſich der Fluß 
verliert. Zweimal befinden wir uns in großer 
Not, da unſere Pferde bis zur Bruſt in 
den Schlamm einſinken. 

Einige Bäume, die erſten ſeit unſerer Abreiſe 
von Jeruſalem, werden auf unſerm Wege ſicht⸗ 
bar; hie und da liegen ganz am Rand des Waſſers 
Behauſungen der Fiſchernomaden, die aus 
Flechtwerk von Schilf hergeſtellt ſind, und 
gleich kleinen Pfahlbauten⸗Dörfern hier ſtehen. 
Auch ſchwarze Zeltlager erblicken wir jetzt, in 
deren Mitte eine in die Erde gepflanzte Lanze 
das Zelt des Scheiks bezeichnet. Die Büffel⸗ 
herden, die ſich anfangs nur ſelten zeigten, 
werden häufiger. 

Vor uns glänzt unten immer noch 
der „große, weiße Scheik“, der in ſeinen weißen 
Mantel gehüllte Hermon, auf den wir nun 
ſchon ſeit zwei Tagen zugehen. 


* * 
* 
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Nachdem wir am See Huleh, den Joſua 
den See Merom nennt, vorbeigekommen ſind, 
hören die Sümpfe auf; der Jordan, von den 
ſtehenden Gewäſſern befreit, fließt nun in 
raſchem Lauf zwiſchen Papyrusſtauden, Pappel⸗ 
bäumen und Espen. Wir traben jetzt in einer 
Baumregion, beſäet mit großen, grauen Baſalt⸗ 
ſteinen, die ſich gleich Büffeln zahllos aus dem Graſe 
erheben und ihnen zum Verwechſeln ähnlich ſehen. 
Die wirklichen Büffel heben ihren in dem Graſe 
verſteckten plumpen Kopf in die Höhe, um uns 
vorbeikommen zu ſehen, und auf jedem 
Baſaltblock ſitzt eine große Eidechſe, wie eine 
kleine Figur auf einem Briefbeſchwerer und 
grüßt uns mit ihrem ewig hin und herwackeln⸗ 
den Kopfe. Von Zeit zu Zeit flüchtet ſich 
ein auf Tagesbeute ausgegangener Schakal bei 
unſerem Herannahen in die Berge; geduckt 
läuft er davon, uns oft ſeine ſpitze Schnauze 
zuwendend, um ſich zu vergewiſſern, daß er 
nicht verfolgt werde. 


* * 
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Auf einer alten ſarazeniſchen, abgenutzten, 
durchlöcherten und durch die vielen Uebergänge 
großer Karawanen beſchädigten Brücke gehen wir 
über den rauſchenden Fluß, mitten in einem 
Gewirr von Oleander und Papyrusſtauden. 


Mittagsraſt halten wir in herrlicher Gegend, 
in der ſich früher die ſehr alte Stadt Leſem, 
eine Kolonie von Sidon, erhob, und in welcher 
ſpäter die Krieger Israels (Joſua XIX, 47, 
Richter XVIII, 2—30), nachdem die Leſemiten 
über die Klinge geſprungen, eine neue Stadt 
bauten, die den Namen des Patriarchen Dan, 
ihres Vorfahren, erhielt. 


Auf einem Hügel zwiſchen Diſteln und Dorn⸗ 
ſträuchern liegen ganze Haufen Baſaltblöcke, die 
in der Nähe betrachtet Bildhauerarbeit auf⸗ 
weiſen: das iſt alles, was von der Stadt 
Leſem⸗Dan und dem Tempel des Götzenbildes 
Michas (Richter XVIII, 31) oder dem Tempel 
des goldnen Kalbes, der auf Befehl des Königs 
Jerobeam errichtet wurde, übrig blieb. Neben 
dieſem Haufen ſtiller Aſche, zu der kein Pfad 
mehr führt, ruhen wir in einem grünen, ſchattigen, 
milden Paradieſe bei Vogelſang und dem ein⸗ 
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lullenden Rauſchen der von Waſſerfall zu 
Waſſerfall in den großen Fluß mündenden 
Quellen aus. Ueber unſern Häuptern wölben 
ſich zwei Bäume, eine Eiche und ein Terpentin⸗ 
baum; Zaunkönige, Eidechſen, Laubfröſche 
kommen uns ganz nahe, und ein von den 
Zweigen herabgekrochenes Chamäleon ſpaziert 
furchtlos auf unſern Teppichen herum. Wir 
hatten den Zauber des Schattens, die dichten, 
grünen Blätter vergeſſen, denn es ſind faſt 
unbekannte Dinge im öden Paläſtina. 

Die Stadt Leſem⸗Dan, ſchon vor vielen 
Jahrhunderten zerſtört, war zur Zeit der 
hebräiſchen Könige eine wichtige Feſte an der 
nördlichen Grenze, und die in der Bibel ſo oft 
gebrauchte Redensart: „von Dan nach Bedſeba“ 
bedeutet nichts anderes als: „in ganz Judäa“. 

Unſern Weg gegen Abend nordwärts fort⸗ 
ſetzend werden wir das Land Israel verlaſſen 
und den Boden der Heiden betreten. 

Unter den wiedergefundenen Bäumen wandern 
wir jetzt weiter aus dem Bereich der Sümpfe 
und des Fluſſes und beſteigen auf ſanften Ab⸗ 
hängen die Berge, die im Oſten das Thal des 
hohen Jordans bilden, — ein herrliches Hirten⸗ 
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Arkadien, das von klaren Bächen auf allen 
Seiten umfloſſen wird. Wir ſteigen zwiſchen 
alten Bäumen, wie in einem einſamen Parke 
mit Eichen, herrlich blühendem Weißdorn und 
andern uns unbekannten Sträuchern, deren 
weiße Dolden nach Orangenblüten duften, 
auf die Berge. Auf dem Boden wuchern 
roſafarbener Flox und feine Gräſer, kurz 
die ganze Flora der trocknen Regionen 
Galiläas. Gegen drei oder vier Uhr endlich 
erſcheint uns im ſchönen Aprilgrün am Fuße 
der hohen mit Blumen und Sträuchern be⸗ 
wachſenen Gipfel das Bild von Cäſarea. 
Ueberall ſprudelt das Waſſer und nur die 
rauſchenden Quellen und Bäche beleben die 
Umgebung dieſer Stadt. — 

Wir ſchlagen einen Umweg ein, um vor dem 
Einzug in die Stadt eine tiefe Grotte zu 
beſichtigen, eine der älteſten Anbetungsſtätten 
der Erde, in welcher einſt wollüſtige Opfer 
dem flötenſpielenden Gotte mit den Ziegen⸗ 
füßen dargebracht wurden. Auf gleicher Höhe 
öffnet ſich in einem ſenkrechten Berge der von 
Blätterwerk und Laubgehängen umrahmte 
Schatteneingang. In der Nähe ſpringt eine Quelle 


— 16 — 


hervor und jprudelt ſchäumend auf ganze Haufen 
von Säulen und blumengeſchmückten Ruinen. 
Etwa hundert Meter weiter oben in derſelben 
ſchroffen Felswand ſteht einſam zwiſchen den 
Zweigen eine alte kleine Moſchee mit weißer 
Kuppel und weißen Bogengängen. 

Es fehlt uns die Anregung, dieſes Ganze, das in 
ſeiner Anordnung etwas Geſuchtes hat, zu malen, 
denn man liefe Gefahr, etwas Veraltetes zu 
ſtande zu bringen, etwa in der Art der Land⸗ 
ſchaften des 17. Jahrhunderts: Grotten, Waſſer⸗ 
fälle und Ruinen, die mit der größten Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit gruppiert ſind. Jedoch iſt dieſe 
Wirklichkeit in der ftillen, einſamen Gegend reizend 
anzuſchauen; ſie verſenkt die Gedanken in alte, 
mythologiſche Zeiten, mit ich weiß nicht welchem 
Gemiſch von Wemut, zu dem ſich vielleicht das 
Bedauern geſellt, daß ſo viele ſchöne, menſchliche 
Formen verſchwunden ſind; auch giebt ſie einen 
Begriff vom Geiſte des alten Kultus für Schön⸗ 
heit und Liebe. 

Heute dient die Grotte den Hirten 
und ihren kleinen Heerden als Obdach, 
denn ſie iſt von dem eigentümlichen Dünger, 
den Ziegen und Schafe zurücklaſſen, angefüllt. 
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Neben dem großen Eingang ſind Votivtafeln 
in den Fels eingelaſſen, eine Art kleiner Fenſter 
von antiker Zeichnung, mit griechiſchen Inſchriften. 

Man kann unter anderm noch deutlich 
Namen von Prieſtern des Pan leſen, die ver⸗ 
blüffen und einen Schwindel vor den vielen 
Jahrhunderten verurſachen. 

* ** 
* 

Um das entzückende Gewirr von Bäumen 
und Blumen zu erreichen, in welchem Cäſarea 
beim Rauſchen ſeiner großen Waſſer ſchlummert, 
müſſen wir oftmals über wütend aufſchäumende 
Bäche gehen; die nie ausgebeſſerten Brücken 
aus der römiſchen oder der älteſten ſarazeniſchen 
Zeit ſind voller Löcher, halsbrecheriſch und 
drohen zuſammenzuſtürzen; nur zögernd ſetzen 
unſere Pferde die Füße auf und erſchrecken vor 
der rauſchenden Muſik der Waſſerfälle. 


* 8 * 
Mit ſeinen Wällen, ſeinen Zwingern, ſeinen 
Bogen könnte Cäſarea mit gewiſſen befeſtigten 
Städten im Süden Frankreichs verglichen werden, 
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wäre nicht die Verwahrloſung ſo arg, dieſer 
Todesſchlaf ſo tief mitten in der friſchen, 
kräftigen Lebendigkeit der Quellen. 

Im Innern faſt nichts als die aus Schlamm 
auf die Ruinen gebauten Hütten der Fellahs. 
Etliche in Wolle drapierte Araber und bunt⸗ 
gekleidete Frauen ſitzen im Schatten. Herrlich 
duften die Orangen der Gärten. 

Nachdem wir die Stadt durchritten haben, finden 
wir unſere Zelte jenſeits derſelben im Felde. 

Das Thor, durch welches wir kommen, iſt 
wegen der Grabſtätte eines im Islam ſehr ver⸗ 
ehrten Scheiks geheiligt; an die Wälle ange⸗ 
lehnt, ſteht im ſchattigen Winkel das mit ver⸗ 
blaßten ausgewaſchenen Tüchern bedeckte Grabmal, 
ein hundertjähriger Baum breitet ſeine ſchweren, 
dunkeln Aeſte darüber aus, und Fetzen von 
Kleidern und Burnuſſen, dem Scheik von 
frommen Vorübergehenden verehrt, ſind dort 
aufgehängt. 

Die Wölbung des Sarazenen⸗Thores iſt in 
ſolch ſchlechtem Zuſtand, daß wir nur mit 
Bangen für unſere Köpfe hindurchgehen; nach 
dem Thore führt eine ſarazeniſche Brücke über 
den in ſeinem tiefen Bette ſchäumend rauſchen⸗ 
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den, ſchönſten Strom der Umgegend. Wälle 
und Thore wurden ehemals über den römiſchen 
Grundmauern mit den Trümmern der Tempel 
und Paläſte wieder aufgebaut und Bildhauerei⸗ 
Fragmente aufs Geratewohl verwendet, Granit⸗ 
und Baſalt⸗Säulen von den Arbeitern 
wie aus Spottluſt beim Bauen quer in die 
Mauern eingeſetzt. Dies alles altert nun fried ⸗ 
lich miteinander unter Moos und Diſteln beim 
ewigen Lärm des Waſſers. 
* 


* 

Vor der Brücke breitet fich eine natürliche, 
mit feinem Gras bewachſene und durch zahlloſe 
Gänſeblümchen weiß emaillierte Teraſſe aus; 
hier finden wir unſere Zelte aufgeſchlagen. 

Ein entzückendes Lager, wo wir den Tag im 
Gefühl antiken Friedens beendigen; durch ein Bad 
im ſprudelnden Waſſer erfriſcht, liegen wir ausge⸗ 
geſtreckt wie die Nomaden in der Ruheſtunde vor 
dem Eingang unſerer Leinwandbehauſung. 

Neben unſerer blumigen Teraſſe wirft ein 
Olivenhain feine dunkeln Schatten; zu unſern 
Füßen ſpielt der im Abgrund verſteckte Strom 
ſeine große, monotone Symphonie zwiſchen 
grünem, faſt unterirdiſchem Laubwerk. — — 
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Und vor uns die alte Brücke, das alte 
Sarazenenthor, das ganze herrliche Schattenbild 
Cäſareas, weiter hinaus das unbebaute Eden 
der Umgebung und endlich in der Ferne die 
Bergeskette. 


* * 
* 


Ueber die mit langen Blättergehängen um⸗ 
wundene Brücke kommt von Zeit zu Zeit ein 
Reiter aus den Ruinen, der mit fliegendem 
Burnus dahergaloppiert; oder ein Hirt, der 
hinauseilt, um ſeine Herde heim zu führen; oder 
auch ein Mädchen, den Krug auf der Schulter 
tragend — kurz, das ganze Kommen und Gehen 
des kleinen, verlorenen Dorfes .. .. Und ehe⸗ 
mals zogen die Kreuzfahrer hier durch und 
wahrſcheinlich kam auch Jeſus mit ſeinem Ge⸗ 
folge galiläiſcher Fiſcher hier vorbei. 

Warmes, etwas erſchlaffendes Windes wehen 
trägt den Duft der Orangen, des Heus und 
aromatiſcher Kräuter zu uns hin. Zwei 
kleine arabiſche Mädchen ſitzen in den weißen 
Gänſeblümchen nahe bei uns und laſſen an 
Wollfäden gebundene grüne Maikäfer in die 
Höhe fliegen. 


* 
* 
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Nachher kommt die noch ruhigere Abend⸗ 
ſtunde, in welcher die Hirten heimkehren; wir 
treten hinter die Mauern zurück und miſchen 
uns unter die wenigen Träumer, die hier in 
der Nähe des Thores täglich auf dieſes Schau⸗ 
ſpiel im Schatten des großen Baumes am 
Grabe des Scheiks warten. Der Sammelplatz. 
liegt ſchon im Dunkel, und die von den Zweigen 
über den mit abgeblaßten Tüchern bedeckten 
Sarkophag hängenden Fetzen erzählen von der 
jahrhunderte langen Beharrlichkeit des urſprüng⸗ 
lichen Fetiſchdienſtes. 


Der Auszug und die Heimkehr der Herden 
ſind die wichtigſten Beſchäftigungen des Hirten⸗ 
lebens im Orient. — Die Männer von 
Cäſarea ſchlagen uns vor, mit ihnen auf die 
Mauer zu ſteigen, um aus der Ferne die Tiere 
kommen zu ſehen, und wir klettern auf die zer⸗ 
brochene Krönung des Thores; — eine Gruppe 
buntfarbiger Burnuſſe zwiſchen dem Gras der 
Ruinen, zwiſchen weißem Tauſendſchön und 
roten Anemonen, von der Höhe aus die wilde 
Gegend betrachtend, in welche allmählich der 
Abend ſich niederſenkt. 
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Die erſten erſcheinen galoppierend, es find 
etwa hundert kleine, luſtig komiſche Kälber mit 
geringelten Schwänzen, allein und ohne Führer. 
Vor dem Thore bleiben ſie verſtändig aus 
eigenem Antrieb ſtehen und warten. Darauf 
kommen ernſt und bedächtig die Kühe, die 
hinter ihren Jungen herlaufen. Nachher naht 
der lange, ſchwarze Zug der meckernden Maſſe 
von aneinander gepreßten Ziegen, dann die 
Schafe und endlich die Pferde. 

Nachdem die letzten eingezogen, erliſcht das 
Dämmerlicht; beim Herannahen der Dunkelheit, 
des Schlafes und der Stille rauſchen Ströme 
und Quellen noch viel lauter. 

Wir verlaſſen Cäſarea, um unſere Zelte 
aufzuſuchen. Im Graſe unterſcheidet man noch 
die weißen Blumen, die ſich beim Vorüberſtreifen 
unſerer Burnuſſe leiſe neigen. 

Und über dieſen Fluren, die bei Tage von 
den Tieren belebt und jetzt von allen verlaſſen 
ſind, ſchwebt das Gefühl der antiken Nächte 
voller Gefahren und das Gruſeln der Furcht, 
wie ſie auch damals empfunden ſein mochte. 


* * 
* 
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Auf den Rat unſeres Führers hin baten wir 
den Scheik des Dorfes, uns bis zum Morgen 
je zwei ſich ablöſende Nachtwachen zu ſtellen. 
Die ſo friedlich ausſehende Umgebung hat 
weniger guten Ruf als die geſtrigen Sümpfe 
und ſoll öfter von raubſüchtigen Beduinen 
heimgeſucht werden. 

Die zwei Männer der erſten Wache erſcheinen, 
ſobald es Nacht geworden und ſtecken ihre beiden 
braunen Köpfe mit den weißen Zähnen zu gleicher 
Zeit unter meinen Zelteingang, dabei zeigen ſie 
lächelnd ihre ungeheuren, gleich alten Streit⸗ 
kolben mit Metallſpitzen beſchlagenen Keulen. 

Der Mond wird ſehr ſpät aufgehen und 
wir ſchlafen beim Geräuſch des großartigen, 
ununterbrochenen Konzertes der Waſſer in der 
geſtirnten Dunkelheit ein. 


VIII. 


Dienstag, 24. April. 
Langer Marſch heute, und wir müſſen uns 
gleich bei Tagesanbruch reiſefertig machen. — 
Zuerſt ſteigen wir zwei Stunden lang über ſteile, 
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gewundene Pfade unter Vogelgeſang in eine 
von Quellen und klaren Bächen durchſchnittene 
Baumregion. 


Auf einem Berge zu unſerer Linken liegen 
ungeheure, düſtere Ruinen, es iſt Kalaat⸗Bänias, 
eine ehemalige Feſtung in faſt übermenſchlichem 
Größenverhältnis, wie ſie die Menſchen heutzu⸗ 
tage aufzubauen nicht mehr Zeit haben. Da 
ſie die Straße von Damaskus nach Jeruſalem 
beherrſchte, wurde ſie zur Zeit der Kreuzzüge 
von Franken und Sarazenen oftmals genommen, 
iſt aber ſeit Jahrhunderten wieder preisgegeben 
und wird heute, wie man ſagt, von Räubern als 
Unterſchlupf benutzt. Sie nimmt ſoviel Raum 
wie eine große Stadt ein; Eichen und Terpen⸗ 
tinbäume wachſen auf der höchſten Spitze ihrer 
ſchwarzen Warten, die nur noch über Wüſten 
zu wachen haben. 


Von einem hohen Punkte aus ſehen wir 
zum letzten Male die Sümpfe des Jordans, 
das Land der Waſſerroſen und Papyrus ſtauden; 
es liegt tief zu unſern Füßen und macht den 
Eindruck eines Ozeans, den man von der Höhe 
einer rieſigen Klippe aus beſchaut. — 


— 145 — 


Augenblicklich ſind wir ſehr hoch; die Luft 
iſt kalt und trocken. 

Keine Bäume mehr, kein Grün, keine Blumen, 
wir dringen neuerdings in eine Steinregion, in eine 
traurig kahle Gegend ein, und an einer Wendung 
ragt plötzlich der „große Schneeſcheik“ der 
Hermon mit dem weißen Burnus unerwartet 
und ergreifend über unſern Häuptern empor 
und zeichnet ſich mit ſcharfen Umriſſen am 
Himmel ab. 

Er ſteht ganz nahe vor uns, er, der uns ſeit 
drei Tagen zu fliehen ſchien. Die Luft wird 
eiſig, ſobald er erſcheint, wir hören ihn gleich 
einem Meere rauſchen; denn ſein glänzend 
weißer Mantel ſchmilzt unter der Glut der 
Sonne und löſt ſich in unzähligen Waſſerläufen 
auf, die an ihm hinunter eilen und dem Jordan 
einen ſtärkeren Waſſerzulauf geben, nachdem ſie 
die großen Symphonien unterwegs um Cäſarea 
und ſo viele andere antike Ruinen geſpielt haben. 
An die kahlen Abhänge des Hermons iſt ein Dorf 
aus Schlamm und Steinen geklebt, es iſt das 
von Druſen bewohnte Medjdel⸗ech⸗Chems; ſonſt 
kein Baum, keine grüne Pflanze weit und breit. 
In dieſer vom Höhenwind durchfegten Gegend 
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iſt alles, was nicht die weiße Schneefarbe trägt, 
graubraune Erde oder Baſalt. 

Als wir unterhalb Medjdel⸗ach⸗Chems vor⸗ 
überziehen, ſteigt ein junges Mädchen herunter 
und läuft ſo ſchnell als es kann unſern Pferden 
nach; wir reiten langſamer, um es zu erwarten. 
Es iſt vierzehn bis fünfzehn Jahre alt, trägt 
auf dem Kopfe einen langen, weißen Mullſchleier 
und eine Amberkette um den Hals, will uns 
Meſſer mit kupfernem Griff in der Form der 
cataloniſchen Dolche verkaufen, die eine 
Spezialität der Schmiede ihres Dorfes ſind. 
Wir haben gar keinen Bedarf, allein das 
Mädchen iſt ganz außer Atem, und mit ihren 
ſanften Augen, den geſcheitelten ſchwarzen 
Haaren und den vom Laufen geröteten Wangen 
ſo ſchön, daß wir nicht anſtehen, ihr etliches 
abzukaufen. 

Noch eine bis zwei Stunden wandern 
wir in nächſter Nähe des Hermons über mit 
Schnee bedeckte Steinpäfje; überall ſtehen 
die Kanten des Berges unter dem ſich abnützen⸗ 
den Mantel wie große rötliche, zwiſchen dem 
herrlich weißen Samt entblößte Wirbel hervor. 
Um uns herum ſieht alles fremdartig 
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aus, — ein tiefblauer Himmel über Höhen, 
die alle glänzend weiß und dunkelrot geſtreift 
ſind; das Gerieſel des kalten Waſſers und 
der Waſſerfälle erfüllen die Stille mit unauf⸗ 
hörlichem Geräuſch und gleicht dem Gebrauſe 
des Meeres. 

Von dieſer Höhe haben wir zeitweiſe Aus⸗ 
ſicht auf Golan und Itur, heute Dſcholan und 
Dſchedur; geheimnisvolle Länderſtrecken, die bis 
jetzt den modernen Forſchern entgangen ſind. 
Seit den Kreuzzügen, als ſie das von den 
Provinzen Galiläas abhängende Land Suet 
bildeten, weiß man nicht mehr genau, was dort 
vorgegangen. Von hier aus geſehen, macht das 
Land den Eindruck einer wirren Baſaltſammlung. 

Und endlich breitet ſich die Ebene von 
Damaskus vor uns aus und ſieht ſich wie eine 
graue Wüſte an. Höchſt überraſchend wirkt es 
auf uns, in der Nähe dieſer von den alten 
Dichtern beſungenen „Königin des Orients“, 
nach welcher unſere Fantaſie ſich ſehnte, das 
Land ſo düſter und kalt zu finden. Kein Baum, 
kein Dorf in der ganzen Ebene, kaum einige 
grüne Strecken; — Steine, nichts als Steine, — 
eine Welt von Baſalt gleich dem Dſchedur. 
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Gegen vier oder fünf Uhr gelangen wir an 
den für unſer Nachtlager beſtimmten Ort, ein 
ehr einſames und verlorenes druſiſches Dörf⸗ 
chen, Kefr Haur genannt. 

Unſere Maultiere, die uns zu unſerer nicht 
geringen Beſorgnis heute bei der Mittags- 
raſt nicht überholt hatten, erſcheinen immer 
noch nicht. 

Sollten ſie ſich unterwegs verirrt haben? 
Oder ſind ſie ſamt unſern Zelten und unſerm 
Gepäck geraubt worden? Da wir kein anderes 
Obdach hier finden, ſetzen wir uns auf Steine 
und warten. 

Wir ſind noch in ſehr hoher Region, nahe 
den ſchneebedeckten Gipfeln, und nach dem 
Tagesmarſche durchdringt uns eiskalt der von 
dorther wehende Wind. Die Männer des 
Dorfes, zehn bis zwölf halbwilde, in braune 
oder rote Schleier gehüllte Geſtalten, treten an 
uns heran, erkundigen ſich, woher wir kommen 
und ſetzen ſich etwas abſeits. Nachher ſteigen 
ſieben kleine, reizend anzuſehende Mädchen aus. 
dem Dörfchen, ſich an den Händen halten, herab: 
ſie tragen weiße Mullſchleier, lange ſyriſche Bein⸗ 
kleider, gelbe, hellgrüne oder roſafarbene, ſehr 
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kurze, nur bis unter die Arme reichende Jacken. 
Auch ſie ſetzen ſich hin und ſchauen uns an. 

Wir befinden uns in einem Friedhofe ohne 
Umzäunung, deſſen Grabmäler auf kurzem 
Gras weit voneinander ſtehen; ärmliche Dorfgrab- 
ſteine aus getrocknetem Schlamm in der Form 
eines Sarges, hier und da ſtehen auch kleine, 
obeliskenförmige Monolithen, die wie ein Paar 
geſpitzte Ohren ausſehen. 

Die Umgebung iſt rauh und kahl. Unbe⸗ 
weglich ſitzen hinter uns auf höhern Steinen 
die Leute von Kefr Haur; ihre Erdhütten er⸗ 
heben ſich etagenweiſe, und der Schnee 
auf den Höhen bekrönt dieſes traurig⸗düſtre 
Ganze. 

Wir ſchauen aus bis in die äußerſten 
Fernen und lauern mit den Augen auf 
alles, was ſich dort bewegt. Bald iſt es ein 
Reiter des Landes, der aus Cäſarea zurück⸗ 
kommt, bald ſind es heimkehrende Herden, aber 
von unſeren Maultieren entdecken wir nichts. 

In der Nähe des Dorfes liegen die Ruinen 
eines rätſelhaften Tempels, der von gewiſſen 
Archäologen den Römern zugeſchrieben wird, 
von anderen den Griechen aus Seleukia. Man 
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fteht auch in einer Falte des ſteinigen Bodens 
eine kleine, nordiſche Oaſe, etwas Waſſer 
zwiſchen elenden, kaum grünenden Pappelbäumen. 

Der Tag neigt ſich; — das glänzende Weiß 
des Schnees nimmt eiſige, tote, bläuliche Farbe 
unter einem roten Himmel an. Beſcheiden läßt 
eine Eule ein erſtes leiſes „Hu“ wie ein Signal 
ertönen und bald fangen die andern von allen 
Seiten zu ſingen an. 

* 5 * 

Endlich erſcheint unſere Karawane nach 
zwölf Stunden Marſch. 

Sofort wird uns die Urſache der Verſpätung 
erklärt. Eines der Maultiere fiel ſamt ſeiner 
Laſt in einen ſtrömenden Bach und brach die 
Beine. Zum Glück fanden fie Erſatz, indem fie 
von einer Karawane aus Damaskus, die gerade 
des Weges kam, ein anderes Tier entlehnen 
konnten. Allein das Geſchäft nahm viel Zeit in 
Anſpruch, die Unterhandlungen waren ſchwierig. 

Ich erkundige mich, was aus dem armen 
verletzten Tier geworden, und ſehr über⸗ 
raſcht, daß ich mich um derartiges kümmere, 
antworten ſie mir: „Nun, da es einmal zu 
nichts mehr dienen konnte, ließ man es zurück, 
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was iſt dabei?“ Und ohne es wenigſtens aus 
Mitleid zu töten, ließen ſie das arme Tier wie 
einen verlorenen Gegenſtand liegen. Vielleicht ver⸗ 
ſtand es und ſah, wie ſich ſeine Schickſalsgenoſſen 
entfernten und wie man es elendiglich preisgab. 

In fieberhafter Eile, wie jedes Mal, werfen 
nun unſere Leute die Laſten der Tiere ab, um 
unſere Zelte an dem dafür beſtimmten Orte, auf 
einem Stück Raſen, aufzuſchlagen. Eine der 
Cookſchen Touriſtenbanden, die jetzt Paläſtina 
durchkreuzen, war vor einigen Tagen hier vorbei⸗ 
gekommen und hat ihre Spuren zurückgelaſſen: 
Fee allerlei Abfälle und Fetzen 
der „Times“. 

Wir laſſen unſer Gepäck wieder aufladen 
und höher hinauf über den Friedhof hinweg 
bringen. Im Orient gilt es als keine Ent⸗ 
weihung zwiſchen den Gräbern zu lagern. 


IX. 


Mittwoch, 25. April. 


Am Morgen erheitert ſich eine Stunde lang 
der ſo traurige Ort. Ein Kukuk beſingt im 
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kleinen, einſamen, ſteinumgebenen Pappelhain 
den Frühling und hoch oben glitzert der Schnee. 
Die Männer des Dorfes kommen herunter⸗ 
geſtiegen und ſetzen ſich wie geſtern nieder, um jetzt 
unſerm Abzug beizuwohnen; auch die ſieben 
kleinen Mädchen in denſelben bunten Jäckchen 
nehmen denſelben Platz ein, an einander 
gedrückt wie kleine, exotiſche Vögel am 
Bratſpieße. 

Wir ziehen mitten zwiſchen den kleinen, auf⸗ 
gehäuften, grauen Steinen weiter, in denen keine 
Pfade ſichtbar ſind. 

Der öde, wellenförmige Boden liegt abſteigend 
vor uns, und flache, düſtre Strecken entfalten 
ſich in unendlich weiter Ferne, weiß umſäumt 
von den Schneebergen des Anti⸗Libanon. 

Sehr rührend finden wir zwei Menſchen, 
die ganz nahe an uns vorbeikommen und uns 
grüßen: ein altes, wenigſtens ſiebzigjähriges 
Druſenehepaar, das auf demſelben Pfade, ſich 
feſt aneinander haltend, reitet. Der Mann noch 
aufrecht und edel, die weißhaarige Frau ſitzt 
rittlings hinter ihm und hält ihn mit Zärtlich⸗ 
keit umſchlungen. Wohin wollen ſie in dieſer 
Einſamkeit? Welche Freuden, welche Hoffnungen 
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blühen ihnen noch? Welch ein Leben in dieſem 
Lande des Kampfes ums Daſein führten die 
beiden einfachen bis zum hohen Alter ſeeliſch 
und körperlich vereinten Weſen? 

Wären nicht einige Begegnungen mit Syriern 
oder Syrierinnen auf Eſeln, zu Pferd 
oder auf Kamelen, könnten wir uns wieder in 
die Wüſte zurückverſetzt glauben: derſelbe 
Todesſchlaf wie in Arabien und Idumäa, und 
es will uns ſcheinen, als ſei dies hier eine 
mehrere Stunden lange, kluge Vorbereitung, 
um die herrlich friſche Erſcheinung der Oaſe 
Damaskus nur noch packender zu geſtalten. 

Gegen zwei Uhr zeigen ſich im Hintergrunde 
der grauen Fläche überraſchende Farben, ein 
grüner Länderſtrich — nicht von dem intenſiven 
Grün der tropiſchen Gegenden oder der ſüdlichen 
Oaſen, ſondern ein helles, blaſſes Smaragdgrün, 
wie das jährlich wiederkehrende Laub der zarten, 
ſeltenen Aprilfriſche; ein dichtbelaubter Wald, 
aus deſſen Mitte die zahlloſen Kuppeln, Minarets, 
einer roſafarbenen Stadt, — ſalmroſa oder ver⸗ 
goldetes Fleiſchfarbenroſa — hervorzuragen 
ſcheint. Das alles iſt noch klein und unbeſtimmt und 
nur dank der durchſichtig reinen Luft ſichtbar. 
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Beim Herannahen taucht die ferne, wie durch 
Zauber entſtandene Stadt nach und nach unter 
und verſchwindet im dichtbelaubten Haine, im 
geheimnisvollen Walde, deſſen Ausdehnung da⸗ 
gegen größer und immer höher und gewaltiger 
ſcheint. Bald iſt die roſafarbne Stadt völlig 
verſchwunden, verſunken im Frühlingsgrün. — 
Es überfallen uns Zweifel, ob wir ſie wirklich 
erblickt haben. — Nichts mehr, als das uner⸗ 
meßliche fie umringende Aſtwerk ... 


* * 
* 


Wie die Vorläufer des Eden ſtehen jetzt 
plötzlich auf unſerm Wege in der unfruchtbaren 
Einöde die erſten Baumgruppen: Pappeln und 
Espen; kleine, rauſchende, ſchnell dahineilende, 
von blühenden Anemonen und Feigenbäumen 
umſäumte Bäche fließen dem großen Walde wie 
zu einem Stelldichein aller Gewäſſer dieſer Gegend 
zu, in welcher uns Damaskus erſchienen iſt. 

Ungefähr gegen drei Uhr gelangen wir 
endlich an den grünen Wall, welcher die fleiſch⸗ 
farbne Stadt in ihrem Innern birgt. Am 
Eingang des Waldes ſteht ein vollſtändig roſa⸗ 
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farbnes Dorf. Genauer betrachtet hat es ein 
wildes, die Nähe großer Wüſten verratendes 
Ausſehen und iſt vollſtändig nach alt arabiſcher 
Art gebaut: Häuſer, Moſcheen und Minarets 
find aus getrocknetem und wie man meinen jollte- 
mit Karmin vermiſchtem Schlamm aufgebaut. 


Entzückender Schatten umgiebt uns plötzlich. 
Wir haben den Hain, der die Stadt auf einer 
Ausdehnung von mehr denn einer Stunde um⸗ 
giebt — die berühmten, ewig friſchen und durch 
die alten Poeten des Islam ſchon in den 
früheſten Zeiten beſungenen Gärten vom 
Damaskus betreten. 


Zwiſchen kleinen, aus karminrotem Schlamm 
gebauten Mauern führen blumen- und bäche⸗ 
umgebene Wege. Ueberall fließt Waſſer im 
Fülle und luſtiges Geplätſcher erfüllt die Luft. 
Im ſaftig grünen Hain ſtehen Pappelbäume, 
Nußbäume, Mandelbäume, Feigen- und Granat⸗ 
bäume; alle im vollen Schmuck ihrer neuen, 
Blätter; unter ihrem Schatten breiten ſich mit 
Klatſchroſen, Iris und Anemonen geſchmückte 
Korn⸗ und Bohnenfelder aus, und in den Zweigen 
ſingen Vögel zu Tauſenden ihre Triller bei der 
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eintönigen Begleitung der rieſelnden, rauſchen⸗ 
den Quellen. 

Mein Gott! Vielleicht iſt es weder ſchöner 
noch friſcher hier, als in manchem europäiſchem 
Walde, aber es wirkt hier überraſchender, mitten 
in dem ausgetrockneten Steinlande, am Saum 
der Wüſten. 

Wenn das uns ſchon entzückend ſcheint nach 
den wenigen Stunden unſerer Reiſe durch die 
Baſaltwelt, wie viel ſeltener und paradieſiſcher 
muß es den gewöhnlichen Beſuchern von 
Damaskus dünken, den Leuten aus Palmyra, 
Bagdad oder dem noch entfernteren Orient, 
welche viele Tage durch die ſtillen Einöden 
wandern müſſen, um hierherzukommen! 

Schon find es vier- bis fünftauſend Jahre, 
daß die Oaſe in den Annalen der Menſchheit 
verzeichnet ſteht; wahrſcheinlich iſt ſie mit jedem 
Frühling die gleiche, ſtets im Schmuck derſelben 
hellgrünen Blätter prangende, welche die No⸗ 
maden der Wüſte von jeher unter ihren kühlenden 
Schatten einlud und die Stadt umſchloß, 
die ſchon zur legendenhaften Zeit Abrahams 
Damaskus genannt wurde. (I. Buch Moſis 
XIV. 15). Die noch unſichtbare Stadt, der 
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wir uns durch das dichte Grün nähern, hat 
jedwede Herrlichkeit und alle Schrecken gekannt. 
Große Eroberer kamen hierher und hielten ſich 
hier bezaubert auf. Sie wurde im damaligen. 
pomphaften Stil erbaut, und die Türken, ihre: 
heutigen Herrſcher, heißen ſie noch die „Perle 
und Königin des Orients, das Paradies der 
Welt“. 

Nach den rabbiniſchen Ueberlieferungen zu, 
nnbeſtimmten, in Dunkel gehüllten Zeiten 
von Ur, einem Urenkel Noah's, gegründet, 
wurde ſie ſpäter Jeruſalem tributpflichtig und. 
bald ihre Rivalin, und war ſchon mehrere Jahr- 
hunderte alt, als fie vor bald Ddreitaufend- 
Jahren den Höhepunkt ihrer Größe und Unab⸗ 
hängigkeit erreichte. Als fie unter Tiglat 
Pileſar 733 vor Chriſti unter aſſyriſche 
Herrſchaft kam, war fie ſchon im Rückgang 
und gehörte endlich nach zahlloſem Mißge⸗ 
ſchick und unendlichen Stürmen mit ihrer 
prachtvollen, ſäulenumgebenen Straße den 
Römern, als der Apoſtel Paulus das Evan⸗ 
gelium dort predigte. 

Sehr früh ſchon hatte ſie ſich zu gleicher 
Zeit mit Byzanz zum Chriſtentum bekehrt 
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und in ihren Mauern erhob ſich die prunkvolle 
Sankt Johannis⸗Kirche, welche ſpäter in die 
Moſchee der Ommiaden umgewandelt wurde. 
Darauf fiel ſie wie das griechiſche Reich in die 
Hände der Muſelmänner, als dieſe in be⸗ 
wunderuugswürdigem Fluge ſich an die Spitze 
der menſchlichen Bewegung ſtellten. Hauptſtadt 
damals des Sultans Mohaviah, wurde aus 
ihr ein andres Damaskus, und Paläſte, Moſcheen, 
Brunnen erſtanden in ihr. 

Bald nachher, von Bagdad verdrängt, 
kam ſie in den Beſitz der Ommiaden, der 
Abbaſiden, der Seldſchucken und vieler anderer 
ſtolzer Herrſcher; — der Sturm der Kreuzzüge 
berührte ſie kaum. 

Den Franken tributpflichtig, ſpäter ihre Ver⸗ 
bündete, wurde ſie gegen dieſelben von dem 
großen Saladin verteidigt, der in einem kleinen 
Fayencetempel dort ruht. Nachher von den 
Mongolen erobert und von den Tartaren verheert, 
ging ſie endlich, mit Ausnahme ihrer Moſcheen, 
zu Anfang des XV. Jahrhunderts, bei der 
großen, von Tartaren herrührenden Feuers⸗ 
brunſt in Flammen auf, und ihre Einwohner 
mußten über die Klinge ſpringen. 
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Es ſchien dies eine endgültige Vernichtung, 
aber dennoch erhob ſie ſich wieder, dank der 
unerſchöpflichen Quellen und der immer wieder 
grünenden Oaſe, welche die reichen Karawanen 
der Wüſte zur Raſt einluden. Sie blieb der 
große Mittelpunkt des Handels mit Perſien, 
der Ufer des Euphrats und Indien. 

Die Türken, in deren Beſitz ſie im XVI. 
Jahrhundert kam, fanden ſie bereits wieder 
prachtvoll blühend hinter der ewigen 
Mauer ihrer Bäume. Jedoch, nachdem ſie im 
Anfang unſeres Zeitalters chriſtlich geweſen, 
wurde ſie mohammedaniſch und von fanatiſcher 
Unzugänglichkeit; ja, ſie war ſogar vor kaum 
fünfunddreißig Jahren von einer wilden Panik 
ergriffen: Blut floß in den Straßen und etwa 
fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Chriſten wurden 
teils in ihren Mauern, teils in der Umgebung 
niedergemetzelt. Seit dieſem Blutbad, das wohl 
das letzte geweſen ſein wird, fängt ſie allmählich 
an, den Ideen und Reiſenden des Occidents 
geneigter zu werden. — — 

Schon eine Stunde lang wandeln wir auf 
Blumen, an rauſchenden, ſprudelnden Bächen 
entlang, beim Geſang der Amſeln, Finken und 
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Grasmücken, unter dem ſchattigen Dach der 
Zweige, und doch wird uns die Zeit lang, weil 
wir immer noch nicht an die von der Wüſte 
aus erblickte und wieder ſo raſch verſchwundene 
roſafarbene Stadt gelangen. Jetzt fließt vor 
uns in eilender Haft, wie alle Bäche der Oaſe, 
ein von Pappeln umſäumter Fluß dahin; an 
ſeinen Ufern ſitzen in dichtgedrängten Reihen 
und in überraſchender Anzahl türkiſche Frauen, 
die Füße faſt im Waſſer haltend, und friſche 
Luft hier ſchöpfend. Die buntfarbigſten gold⸗ 
durchwirkten, ſeidnen Schleier umhüllen die Ge⸗ 
ſtalten in blauen, roſafarbenen oder amarantenen 
Nüancen, andere wieder ſind hellgrün, ſchwefel⸗ 
gelb oder intenſiv orangefarbig gekleidet. Ihre 
Kleinen in bunten Röcken mit Burnus und Fez 
ſpielen in ihrer Nähe. Das Ganze wirkt 
blendend, überraſchend, wie der Schlußakt eines 
Feenſtückes. 


*. * 
* 


Aber leider! Gleich hinter den verſchleierten 
Schönen erſcheint Damaskus: eine eiſerne 
Brücke, ein im Bau begriffener Bahnhof, Cook⸗ 
ſche Gaſthöfe und Droſchken. 5 
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Wie? Solche Dinge find hier zu finden? 

Und dies gleich beim Eintritt in die 
wunderbare, roſafarbige Stadt, die heute noch 
die Perle und die Königin des Orients ge- 
nannt wird? .... 

Alles andere jedoch, was Farbenaufwand 
und Anordnung betrifft, bleibt orientaliſch, und 
nirgends, nicht einmal auf dem Kutſcherſitz der 
Droſchken, iſt unſere traurige, europäiſche 
Tracht zu ſehen. 

Ueberall befinden ſich unter jungen Bäumen 
und nahe an ſprudelnden Quellen türkiſche 
Kaffeehäuſer, rotſamtne Divans ſtehen in langen 
Reihen im Schatten, auf welchen hunderte von 
beturbanten Träumern in langen Gewändern 
ſitzen und Cigaretten und Nargilehs rauchen. 

Unter dem Namen Damaskus dachten wir 
uns eine ſtrenge, am Alten feſthaltende Stadt 
in der Art von Fez und Mequinez, den hl. 
Städten des Moghrebs. 

Und nun finden wir hier Leben und 
Frohſinn wie in jeder andern Stadt, die für 
jedermann zugänglich iſt und bald ebenſo 
europäiſiert wie Konſtantinopel ſein wird, 
ohne jedoch weder den unvengleichlichen 

Loti, Galiläa. 11 
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Rahmen des Bosporus, noch die düſtre Schön⸗ 
heit Stambuls, des alten Harems und der 
hohen Mauern zu beſitzen. 

Und hier der Gaſthof, vor welchem wir 
betroffen und verblüfft vom Pferde ſteigen: 
ein großes morgenländiſches Hotel, deſſen Be⸗ 
dienung noch arabiſch iſt und das an vielen 
Stellen noch weiß getünchte Wände, beſonders 
aber viel entſetzliche Kleckſereien, viele bunte 
Bilder und Verzierungen aufweiſt. 


X. 


Donnerstag, 26. April. 


Einen luſtigeren Orient, eine lachendere, 
offnere muſelmänniſche Stadt hätte ich mir, ehe 
ich Damaskus ſah, das ſogar die höhern Freuden 
einer Eiſenbahn bald kennen wird, nicht vor⸗ 
ſtellen können. Damit ſoll nicht etwa geſagt ſein, 
daß in dem Labyrinth der kleinen Straßen, die 
in der Mitte der Oaſe den Raum einer Haupt⸗ 
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ſtadt einnehmen, nicht herrliche, ſeltene Bauten 
zu finden ſeien. Der uns bei unſerer Ankunft 
ſo enttäuſchende Stadtteil der Gaſthöfe iſt nur 
der Eingang am Ende der Straße, welche die 
Stadt mit dem großen Welthafen von Beirut 
verbindet. Gleich nachher tritt der Orient 
wieder in ſeine Rechte, und wir ſind von der 
Vergangenheit erfaßt. 


Wie in allen Städten des Islam iſt auch 
hier der Bazar der Mittelpunkt des Lebens, 
außerhalb desſelben dehnen ſich nur noch enge, 
überwölbte Gäßchen aus, Gärten, Mauern oder 
Paläſte, dann höchſt primitive aus roſa Lehm 
gebaute, die Nähe der Wüſte verratende 
Vorſtädte. Der Bazar nimmt einen ungeheuer 
großen durch die Ueberwölbung ſtets im Halb⸗ 
dunkel gehaltenen Raum ein. Tauſend Meter 
lange Gänge, in deren zahlloſen Buden zu 
beiden Seiten orientaliſche Sachen glitzern: 
Waffen, Töpfe, bemalte oder mit Perl⸗ 
mutter eingelegte Möbel, fein eiſeliertes 
Kupfer, Gewänder von ſeltenen Farben, wunder⸗ 
bare, buntſcheckige Kattune, mit dem die Leute 
aus dem Volke ſich kleiden, oder prachtvolle 
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Seidenſtoffe aus Damaskus, aus Bruſſa oder 
aus Aleppo, welche auf einem Stoff von 
herrlicher Farbe wie mit weißen Flämmchen 
überſäet ſind. 

Wie bei uns im Mittelalter ſind die Kauf⸗ 
leute in verſchiedene Klaſſen eingeteilt und 
gruppiert: in dem alten dunklen Labyrinth liegt 
das Viertel der Woll- oder Seidenwarenhändler, 
das der Waffenſchmiede, der Goldſchmiede, der 
Lumpenhändler; das der Sattler ſteht mehr 
unter freiem Himmel und iſt durch Brunnen 
und Rieſenplatanen abgeteilt. Es befriedigt 
jedwede arabiſche Laune für Pferde, Maultiere, 
Eſel oder Kameele, und bietet alles an, was 
dieſen Tieren zwiſchen Damaskus und Bagdad 
angehängt wird: ſchwarze, goldgeſtickte Samt⸗ 
ſättel, Perlen⸗ und Muſchelſtickereien, Federhüte 
für Kameele, fantaſiereiche Kopfſtücke mit 
Quaſten, Glöckchen, Schellen. 

Von fünfhundert Stunden weit in der Runde, 
aus den weiteſten Fernen der Wüſten holt man 
ſeinen Bedarf in dem ungeheuren Bazar von 
Damaskus, — ein wahres Babel von Wort⸗ 
wechſel und Unterhandlungen, ein Muſeum von 
Geſichtern und Trachten Beduinen, Syrier 
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Druſen, Türken in ſeidenen Gewändern von 
allen Farben, vornehme Emire, ganz in indiſchen 
Kaſchmir gehüllt, Geſtalten aus den fernſten 
Ländern, geheimnisvolle, finſtere Augen und 
beunruhigende, außerordentlich dicke Köpfe in 
der Umhüllung der Turbane und Schleier. 

In der weniger beleuchteten Seidenwaren⸗ 
abteilung wimmeln die Frauen gleich 
Legionen Geſpenſter. Chriſtinnen mit langen, 
weißen Grabtüchern drapiert, die ihre ſchönen 
Geſichter und die mit natürlichen Blumen ge⸗ 
ſchmückten ſchwarzen Haare offen zeigen; 
Mohamedanerinnen, ebenſo eingehüllt, aber in 
bunter Seide; ihre Züge ſind hinter undurch⸗ 
dringlichem, dunklem Mull, mit zwei Löchern 
für die Augen, wie ſie in gewiſſen Mönchs⸗ 
kutten ausgeſchnitten ſind, verſteckt. Oft tragen 
ſie allerliebſte Babys am Halſe, — erſtaunt 
dreinſchauende Puppengeſichter, deren Augen 
ſchon bemalt und dadurch bis zu den Schläfen 
verlängert ſcheinen. — 

Wagen fahren in raſendem Galopp mitten 
durch die Menge; Reiter mit fliegenden Mänteln 
tummeln ſich auf ſtörriſchen Pferden herum. 
Jeder weicht, ſo gut er kann, den Stößen und 
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Seitenſprüngen aus. Auch Karawanen ziehen 
in langem, feierlichem Zug vorüber, wie auch 
pomphaft geſchmückte Kameele für Haremsdamen, 
von den Füßen bis zum Kopf mit Perlen be⸗ 
hängt und auf dem Rücken einen breiten, 
leichten Aufbau tragend, der ihnen den Anſchein 
von Rieſenſchmetterlingen verleiht. 

Und in dieſem Gedränge laufen, laut ihre 
Ware ausrufend, die kleinen Zuckerwerkhändler 
herum, unzählige Verkäufer von Eis⸗Limonade, 
die ſie in einem gläſernen, mit Kupfer und 
Perlen verzierten Faß tragen und dabei die 
thönernen Schüſſeln wie Zimbeln aneinander 
ſchlagen, um die Kunden anzuziehen. 

Hier und da ſtehen Blumenhändler, die 
aufs Geratewohl ihre Buden am Boden er⸗ 
richten. Sonderbar zuſammengeſtellte Sträuße 
aus duftenden Orangenblüten und Ringelblumen; 
kleine blühende Jasmin⸗ oder Roſenſtöcke in 
Töpfen. Um die Händler ſtehen Frauen — 
ein Sonnenſtrahl durchdringt die Wölbung, 
die hölzernen Dächer, und fällt mitten in 
ſo viel Schatten auf die golddurchwirkten 
Schleier der Käuferinnen oder auch auf ihre 
Nojenjträuße . . 
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Auch ſieht man unter dieſer prächtigen 
Menge das ſiegesgewiſſe und ſtolze Auftreten 
einiger vor kurzem aus Beirut vom Eiſen⸗ 
bahnbau hergekommener Menſchen in Jacket 
und Hut. Leicht iſt ihnen anzumerken, daß ſie 
beſtimmt glauben, die Fackel der Ziviliſation 
in Händen zu tragen und in den Orient der 
Solimans und Aladins unſere europäiſchen 
Segnungen zu bringen: die Steinkohlen, die 
raſende Geſchwindigkeit und alle explodierbaren 
Stoffe 

Unharmoniſcher, luſtiger Lärm dringt aus 
dem Bazar: Wortwechſel, Gelächter, ge⸗ 
ſungene Ausrufe vermiſchen ſich mit Schellen⸗ 
geklingel oder Taſſengeraſſel, mit Hundegebell, 
Pferdewiehern oder dem Gemurmel des un⸗ 
verſiegbaren, köſtlichen Waſſers, in welchem 
das ganze Geheimnis der Lebensbeharrlichkeit 
von Damaskus liegt und das ſich unter ſeinen 
Straßen in Myriaden von kleinen, friſchen 
Bächen verliert. — Etwas ſpäter tönt zu den 
häufigen Gebetsſtunden die Stimme der 
Muezzins von allen unſichtbaren Minarets 
dort oben herab — rätſelhafte Lieder von 
unausſprechlichenr Wehmut in Molltönen; 
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Lieder der Mahnung für diejenigen, welche 
ſich von vergänglichen Dingen verblenden 
laſſen; — Lieder der 5 und des 
Todes 

Hier und da, die Einförmigtett der bunt⸗ 
farbigen Buden unterbrechend, kommt durch 
einen Schatteneingang im Innern eines alten 
Hofes ein Grabmal zum Vorſchein; oder auch 
nur der ganz einfache Katafalk eines ehemaligen 
Emirs unter frommen, durch die Jahre ver⸗ 
blaßten Fahnen. 

Auch Trümmer aus alten Zeiten ragen aus 
dem Damaskus unſerer Tage hervor; rieſige, 
noch aufrecht ſtehende Säulen, deren Spitzen 
viel höher als die drückend niederen Dächer der 
Straße ſind und deren Füße tief im Boden ver⸗ 
ſchüttet ſind. Ueberbleibſel von Triumphbögen 
oder prachtvollen Tempeln, an welche ſich die 
ſchon mehrere Jahrhunderte alten Erdhäuschen 
anlehnen. Verworrene, ungeheure Ruinen, deren 
Grundmauern noch überall unter der nach den 
früheren Herrlichkeiten erſtandenen Stadt aus 
roſafarbenem Schlamm zu ſehen oder wenigſtens 


zu erraten ſind. 
* * 
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Eine außerordentlich lärmende Stadt, dieſes 
Damaskus! Des Abends, wenn das Geſchrei 
der Menſchen und das laute Gezwitſcher der 
ſich wirbelnd im Kreiſe bewegenden ſchwarzen 
Schwalben nachläßt, verſtärken überall die 
ſprudelnden Waſſer ihre kryſtallenen Töne; die 
Fröſche ſtimmen ein ungeheures Konzert an, 
die herumirrenden Hunde ihr nächtliches Gebell 
— und ſtets zu den ſeit tauſend Jahren dazu 
beſtimmten Stunden ſingen die Muezzins und 
beherrſchen alles andere mit der entzückenden 
Wehmut ihrer Stimme. 


XI. 


Damaskus, Freitag, 27. April. 


Wie ein Traum aus „Tauſend und eine 
Nacht“ wird mir ſtets der Beſuch am Früh⸗ 
lingsmorgen im Hauſe des Paſchas Abdullah 
vorſchweben. 

Ein alter, finſter ausſehender Stadtteil der 
Reichen und hohen Herren. Düſtere, geheimnis⸗ 
voll drohende Mauern. — Ein Feſtungsthor, 
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dahinter ſchmale, gewundene Kaſemattengänge 
— und plötzlich — bezaubernde Gärten, zwiſchen 
feinen, weißen Marmorſäulen; ein Eden blühen⸗ 
der Bäume mitten in einer Dekoration des alten, 
wunderbaren Orients. — 

Ein Janitſchar des Paſchas geht mir in der 
ſtillen Herrlichkeit voraus; von Minute zu 
Minute ſtößt er einen lauten Ruf aus, damit, 
wie es der Anſtand erheiſcht, die Frauen des 
Harems ins Haus treten und ſich verſtecken. 
Die Wiederholung dieſes traurigen Mahnrufs 
mitten im menſchenleeren Garten giebt mir das 
Gefühl, als ob ich gleich einem Heiligtums⸗ 
ſchänder in irgend ein verbotenes Gebiet ein⸗ 
gedrungen ſei; — unwillkürlich ſuchen meine 
Augen die geheimnisvollen Huris. 

Der Paſcha empfängt mich in einem großen, 
dem Aladin würdigen Saale, der nach der Sitte 
von Damaskus aus zwei verſchiedenen Teilen 
von ungleicher Bodenhöhe beſteht; der erſte, der 
des Eingangs, enthält nur einen Springbrunnen 
in großem, prachtvollem Marmorbecken. Der 
zweite, zwei bis drei Stufen höher gelegene, iſt 
mit Divans und Kiſſen ausgeſtattet, die durch dieſe 
Erhöhung den Anſchein eines Thrones gewinnen. 


a... 


Der Boden ift mit Marmormoſaik bedeckt; 
an den Wänden wechſeln feinere mit Perlmutter 
eingelegte Moſaiken mit Feldern in Fayence 
ab, die ſeit dem verheerenden Durchzug Tamer⸗ 
lans nicht mehr herzuſtellen ſind. Jedes Feld, 
mit Arabesken von auserleſener Zeichnung um⸗ 
rahmt, ſtellt eine Garbe, einen Strauch oder 
Fantaſieblumen dar, die aus irgend einer 
eigentümlichen Vaſe mit langem, feinem Halſe 
herausragen. 

Die ſehr hohe, bemalte und vergoldete Decke 
mit Kuppeln und Einſatzroſen iſt von einer 
unglaublichen geometriſchen Verwicklung, von. 
übertriebner Farbenfantaſie; ſie iſt übrigens 
verblaßt und durch wohlberechnete von unten 
kommende Beleuchtung im Halbdunkel gehalten. 
In den Mauerniſchen ſtehen mit funkelnden Edel⸗ 
ſteinen beſetzte Nargilehs, ſilberne Becken, auf 
denen, gleich dicken Tropfen blauer Milch, große 
Türkiſen glänzen. Die Kiffen und Divans ſind⸗ 
mit nicht mehr aufzutreibendem Samt und mit 
unnachahmlichen Stickereien überzogen. Ueberall 
der völlig unberührte alte Luxus des Reichtums und 
der Kunſt dieſer Stadt — die leider an ihrem 
großen Abend angelangt iſt und ſich unvermeidlich. 
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ihrem Ende zuneigt. — Ich ſehe von hier aus auf 
den Säulengang und die blühenden Zitronen⸗ 
bäume des alten, ſtreng vermauerten Gartens. 

Allein auch dieſer Traum, auch dieſer Zauber 
muß abgekürzt werden und hier ein Ende nehmen — 
man zeigt mir nur eine leere Dekoration, in 
welcher die Perſonen dem Fremdling, der ich 
bin, ſcheu ausweichen und nicht erſcheinen. Ich 
fühle, daß meine Gegenwart, obgleich mit Höflich⸗ 
keit geduldet, nicht verlängert werden darf. 


* * 
* 


In demſelben Teil liegen viele andere 
Wohnungen dieſer Art verſteckt, faſt alle nach 
demſelben Plan erbaut, jedoch weniger prachtvoll, 
weniger vollſtändig als dieſe, und ſchon etwas 
durch die Einfuhr fremder Waren: Standuhren 
aus Similibronze, Petroleumlampen und Hänge⸗ 
lampen für Eßzimmer ihres Reizes beraubt. 

Und wie wird es nächſtes Jahr erſt ſein, 
wenn die Eiſenbahn unſere europäiſchen Waren 
täglich auf den Markt von Damaskus wirft? 

Eine gerade, zwei Kilometer lange Straße 
trennt den Stadtteil der Muſelmänner und 
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Chriſten von dem der Juden. Schon die Römer 
hatten ſie wie die in Palmyra gebaut und 
man ſieht noch die Trümmer der prunkvollen 
Säulen, welche ſie einfaßten; ſie wiederſtand 
viele Jahrhunderte lang den orientaliſchen 
Wirren und Kämpfen. 

Die Reichen Israels, die jenſeits der Straße 
wohnen, beſitzen ebenfalls merkwürdige Häuſer 
mit denſelben winzigen Eingängen, denſelben 
eingemauerten Gärten, denſelben ſprudelnden 
Brunnen in Zitronen- und Roſenhainen. 

Der Empfang jedoch iſt ein anderer, hier 
ſind es die Frauen, die uns neugierig entgegen⸗ 
kommen. Mitunter ſind ſie in europäiſcher 
Tracht, nach den auffallendſten Moden mit 
geſchmackloſer Uebertreibung gekleidet. 8 

Auch hier beſtehen die Empfangsſäle aus 
zwei Teilen von ungleicher Höhe, der erſte mit 
dem unvermeidlichen Springbrunnen und ſeinem 
Marmorbecken; allein die Ausſtattung iſt nicht mehr 
arabiſch, ſondern im Pompadour⸗Stil Louis XV. 
gehalten. Bei einem dieſer Goldfürſten ſind von 
oben bis unten an den Wänden die Muſcheln, 
die Blumengehänge mit wahrer Pracht in den 
weißen Marmor gehauen, und es muß über⸗ 
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raſchen, in ſo weiter Ferne die Uebertreibung 
unſeres veralteten Stils zu finden. 

Springbrunnen, Orangen- und Roſenbäume 
fehlen nicht in den beſcheidenſten Häuſern. 
Damaskus iſt im wahren Sinne des Wortes 
die Stadt der ſprudelnden Quellen und der 
Blumen. 

Nach dem Stadtteil der Reichen und Kauf⸗ 
leute fangen unentwirrbare, wilde Vorſtädte an, 
die ſich bis zum ſchattigen Gürtel der Gärten 
und Wälder ausdehnen. 

Die Häuschen ſind alle aus dem karmin⸗ 
roten Schlamm gebaut, welcher der Stadt aus 
der Ferne die feenhafte Farbe verleiht. 

Im allgemeinen ſieht man weder Dächer 
noch Fenſter, nur alte, unförmliche, roſafarbige 
Mauern; überall dieſelben barbariſchen kleinen 
Gäßchen mit vielen irreführenden Windungen 
und oft ohne Ausgang, in welchen höchſtens 
abgemagerte, nach Nahrung ſuchende Hunde 
umherlaufen. 
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Damaskus hat ausnahmsweiſe faſt keine 
Wälle mehr. Es fehlen die hohen, zinnen⸗ 
bedeckten Mauern, die gewöhnlich die muſel⸗ 
männiſchen Städte jo ängſtlich einſchließen. 

Nur auf der Oſt⸗ und Südſeite ſind noch 
einige Spuren ehemaliger Bollwerke zu ſehen, 
doch verkehrt man in aller Freiheit durch 
hunderte von Gaſſen und Straßen mit der 
grünen Oaſe. 5 

In der Stadt ſelbſt ſind unendlich viele 
Gärten unter ſchattenſpendenden Baumdächern; 
— Gärten von Privatleuten und öffentliche 
Gärten voller Roſenſträucher und ſtets klarer, 
ſchnell dahineilender Bäche, — kleiner Pavillons, 
in welchen Kaffee gereicht wird, und roter 
Divans im Schatten. Die Frauen kommen hierher 
und hören das Waſſer rauſchen, ſchwatzen und 
lachen oder rauchen Nargilehs; — faſt alle find 
ſchön, wenigſtens alle diejenigen, welche ſich an⸗ 
ſehen laſſen. 

Chriſtinnen oder Jüdinnen tragen den 
Schleier bis zur Schulter, um den Hals eine 
ſchwere Amberkette, die Haare ſchmücken ſie mit 
lebenden Blumen. 

* * 
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Damaskus iſt in der That die heitere Stadt, 
wie ſie mir gleich bei Beginn unſerer Ankunft 
erſchien; trotzdem man weiß, daß ſie zu 
Zeiten fanatiſch ſein kann, fühlt man hier 
kaum die wehmütige, düſtere Beklemmung des 
Islam, und wenn ſie heute immer noch die 
Königin des Orients genannt wird, ſo iſt dies 
beſonders ihrer Farbenpracht und der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Trachten zuzuſchreiben. Sie iſt 
für jedermann zugänglich, unaufhörlich von 
Kommenden und Gehenden, von Karawanen, 
Handel und Lärm belebt, und die Troſtloſigkeit 
der Wüſten hat ſich hinter der großen Wand 
von Bäumen verſteckt. 

Ein vornehmer Paſcha, der franzöſiſch ſpricht 
und mir vielen Dank weiß, weil ich in einigen 
Büchern meine Anhänglichkeit an ſein Land 
betonte, bietet ſich uns als Führer durch die 
verſchiedenen Moſcheen an. Seine Gegenwart 
und unſere Koſtüme erleichtern uns den 
Eintritt. — 

Damaskus, welches unter ſeinen hundert⸗ 
dreißigtauſend Einwohnern wenigſtens neunzig⸗ 
tauſend Muſelmänner zählt, beſitzt ungefähr 
zweihundert Moſcheen, in welchen fortwährend 


— 177 — 


das Gemurmel von Gebeten vernommen wird. — 
Leider wurde die große, berühmte Moſchee der 
Ommiaden, welche dreizehn Jahrhunderte alt 
und eines der Wunderwerke des Orients war, 
im vorigen Jahre ein Raub der Flammen und 
beſteht heute nur noch aus einem Haufen 
Ruinen. 

Es iſt Gebrauch, ſich fehner türkischen Pan⸗ 
toffeln gleich an der erſten Thür der Gottes- 
häuſer zu entledigen und nur barfuß über die 
Marmorplatten der ſtillen Vorhöfe, in welchen 
ſich von Morgens bis Abends ſo viele Turbane 
in Andacht träumend neigen, zu ſchreiten. 

Der Luxus dieſer Moſcheen beſteht beſonders 
in ihren heute unbezahlbaren Töpfereikunſt⸗ 
werfen: alte Fayence-Vaſen aus Damaskus, welche 
nun ſchon bald 400 Jahre nicht mehr herge⸗ 
ſtellt werden können und die faſt geheiligte Dinge 
geworden ſind: — man hütet ſie ſo ſtreng, daß 
es den Fremden nicht mehr geſtattet iſt, ſogar 
zerbrochene, in den Bazaren mit Gold aufge⸗ 
wogene Scherben mitzunehmen. — Im Vergleich 
zu dieſen findet man alle Vaſen, welche die 
Paläſte Algiers und Marokkos zieren und die 
im allgemeinen italieniſches Fabrikat aus dem 
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XVII. und XVIII. Jahrhundert ſind, häß⸗ 
lich und gewöhnlich. — Gleich beim Ein⸗ 
gang erblicken wir dieſe Töpferkunſtwerke 
unter den ehrwürdigen Bogengängen der Höfe; 
im matten Weiß der Wände bilden ſie hier und 
da Felder von unnachahmlicher Farbenpracht. 
Meiſtens ſtellen ſie ein Thor, wie auf den 
Betteppichen, dar oder ſeltſame, ſteife Blumen; 
in der ſtillen Moſchee finden wir im Halb⸗ 
dunkel der bemalten Fenſter abermals welche, die 
ewig friſch zwiſchen verblaßten Moſaiken und 
verſchoſſenen Stickereien geblieben ſind. 

Stets treffen wir betende Gläubige in dieſen 
Moſcheen; fortwährend knieen Männer in 
ſchlichter, tiefer Demut auf den koſtbaren 
Teppichen. Einige dieſer Bethäuſer ſind weniger 
zugänglich und auch weniger gekannt, und hier 
wenden die Beter kaum den Kopf gegen uns, ſo wenig 
glauben fie an fremde Beſucher. Doch 
erhält man hier beſonders auch die reinſten 
Eindrücke vom Islam: ruhiges Entſagen, das 
eigentümlicherweiſe mit unendlicher Traurigkeit 
gepaart iſt. 


* * 
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XII. 
Samstag, 28. April. 


Im Mittelpunkt der Stadt liegen die 
Ruinen der Moſchee, die ehemals die 
Kirche des hl. Johannes von Damaskus war. 
Zeitgenoſſin der Sophienkirche und der Baſiliken 
Konſtantins und berühmt wegen ihrer Marmor⸗ 
ſäulen und Goldmoſaiken, wurde ſie unter den 
Moſcheen die dritte im Rang der Verehrung, 
nach Mekka und Jeruſalem. — 

Vor ſieben oder acht Monaten brach, man weiß 
nicht wodurch, in ihrem ausgetrockneten Gebälk 
Feuer aus, und plötzlich, in wenigen Minuten 
ſtand alles in Flammen. Nachdem das Dach 
eingeſtürzt war, begann die ungeahnte Ver⸗ 
nichtung der Säulen, von denen eine jede 
den Wert einer Stadt aufwog und welche die 
Erbauer damals aus alten Tempeln herbeige⸗ 
holt hatten; plötzlich ins Wanken gebracht, 
ſtürzten ſie eine gegen diliegedere, und liegen 
nun unerſetzlich zerſtört, vernichtet am Boden. 
Seitdem blieb alles anen, man wartet den 
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Entſchluß des Kalifen ab. — Jedoch fehlt es 
den Menſchen unſerer Tage an Mitteln, um 
ſolch herrliche Wunderwerke wieder aufzurichten, 
auch iſt es ganz im Sinne des Islam, 
ſich vor der verhängnisvollen Zerſtörung zu 
beugen. Der noch beſtehende Vorhof mit 
den weißen Bogengängen iſt von der Aus⸗ 
dehnung eines großen Städteplatzes, an⸗ 
dächtig entledigt man ſich der Schuhe vor 
dem Eintritt, obgleich er mit Trümmern und 
Schutt bedeckt iſt — und heute ſogar 
knieen, die Stirne zur Erde geneigt, zahlreiche 
Gläubige dort. 

Doch wird in der Abteilung des früheren 
Heiligtums der Ommiaden nicht mehr gebetet 
wegen der vielen Trümmer und der zerbrochenen 
Säulen. 

Hie und da glänzen Ueberreſte des ſchönen 
Moſaik auf noch ſtehendem Bogen: ſteife Palmen 
oder ein Zweig Blumen auf byzantiniſchem 
Goldgrunde. Tauſende von kleinen Stückchen, 
aus welchen der Moſaik mit ſo unendlicher 
Geduld zuſammengeſetzt war, bedecken glitzernd den 
Boden wie auch ganze Haufen von Schutt und 
geſchwärzter Balken. Es iſt, als ob ein Hagel 
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niedergefallen ſei — ein Hagel von grünem 
Marmor, Prophyr und Gold. 

In den von der Feuersbrunſt verſchonten 
Nebenteilen, in welche uns der Paſcha, unſer 
Freund, geleitet, im Hintergrund eines kleinen 
geheimnisvollen Kiosks mit Grabmal und 
wunderthätiger Quelle zeigt man uns den 
ſilbernen Heiligenſchrein, in welchem der Kopf 
des Propheten und Märtyrers Huſſeim auf⸗ 
bewahrt liegt. 

Ueber ſchmale abgenutzte und vom langen 
Gebrauch glänzend gewordene Treppen ſteigen 
wir auf den großen Turm, um die Ruinen 
der Moſchee, wie die ganze Ausdehnung 
der ſalmfarbnen Stadt zu überſchauen; es 
iſt gerade die Stunde des vierten Tages⸗ 
gebets. Etwa zehn Muezzins, die uns 
nachgefolgt waren, bilden alle gleichzeitig 
mit ihren Händen ein Sprachrohr am Munde. 
Gewöhnlich ſchicken dieſe Sänger nur einzeln 
ihre wehmütigen Töne über die Stadt — faſt 
in den Himmel. Ein Chor von Muezzins iſt 
etwas neues für mich; man belehrt mich, daß es 
Gebrauch in der großen Moſchee ſei, damit die 
Gläubigen den Geſang von weitem hören und 
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damit das fromme Signal bis zu den äußerſten 
Vorſtädten dringe. 

Auf der ſchmalen Gallerie müſſen wir eng 
aneinander gedrängt hoch oben in den Lüften 
ſtehen. — Es ſchlägt drei Uhr. Mit einem 
Male ſetzen die hohen Stimmen ihre traurige 
Fuge an, werfen frommen Schauder über die 
Erde, erſchrecken die raſch entfliehenden Eulen 
des Minarets, und die auf dem Dache ſitzenden 
Tauben, welche ſich zu unſern Füßen gleich einer 
kleinen weißen Wolke erheben. 


* * 
* 


Höchſt geprieſen im Orient ift die Aussicht 
von dem düſtern Berge in der Nähe von 
Damaskus. Ich ſchickte ſchon voraus, daß 
gleich hinter den großen, die Stadt wie mit einem 
entzückenden Garten umgebenden Bäumen faſt ohne 
Uebergang die Wüſte kahl und öde beginnt. 

Dieſer nahe Berg hat ſchon etwas von 
der Natur der unendlichen Troſtloſigkeit an 
ſich; unfruchtbar, trocken, rötlich, zu allen Zeiten 
als Grabſtätte benutzt und ausgehöhlt, bewohnen 
ihn nur Schakale und Tote. Der Weg führt 
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über Steine und Gräber hinauf; allein ſobald 
man höher kommt. entfalten ſich unter ihm die 
herrlich grünen Wälder und Gärten. Die Oaſe 
ſcheint ſich mitten in dem düſtern Horizonte zu 
vergrößern und zwiſchen den dichten Bäumen, 
halb untergetaucht im grünen Meere, entdeckt 
man mit ihren Minarets, mit den Myriaden 
von Kuppeln die ganze roſige Stadt, welche 
beinahe ſechs Kilometer vom nördlichen bis zum 
ſüdlichen Ende mißt. In dieſer Entfernung 
ſcheint ſie ungeheuer groß und feenhaft; — ja 
wahrlich, ſie iſt die Königin des Orients, die 
Stadt Saladins, die Stadt der alten Zeiten 
und Wunder. 


XIII. 


Damaskus, Sonntag, 29. April. 


Wir ſtehen morgens am Eingang des großen 
Bazars. Das ſtrahlende und noch friſche Licht 
der zehnten Stunde. Ein unüberwölbter Stadt⸗ 
teil, in welchem die Bäume kräftig wachſen und 
grünen — ein im Freien liegender Platz mit 
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dem Gedränge des Orients, den die Sonne 
luſtig durch die jungen Blätter der Platanen 
beſcheint. Ein ehrwürdiger, mit alter Fayence 
verkleideter Brunnen. — Nahe und ferne Mina⸗ 
rets ragen in die blaue Luft, in welcher die 
Schwalben fröhlich kreiſen. Um den Platz 
herum Kaffeehäuſer, ganze Reihen bunter Divans 
unter ſchattigen, vorſpringenden alten Dächern; 
Leute in langen Gewändern von allen Farben 
ſitzen hier, rauchen ihre blonden Cigaretten, deren 
Wohlgeruch ſich leicht berauſchend verbreitet. 

Das iſt der wahrhaftige Orient, ohne beſtimm⸗ 
bares Alter, wie zur Zeit Aladins oder der 
drei Damen aus Bagdad. 

Wir ſetzen uns einen Moment unter die 
Träumer; ein kleines, fünf⸗ bis ſechsjähriges 
arabiſches Mädchen geht ernſt⸗komiſch auf ſehr 
hohen Abſätzen vorüber; plötzlich, weil 
ſie zu viel nach den Schwalben ſah, ſtolpert 
ſie, verliert einen ihrer Pantoffel und fällt 
auf das Pflaſter — gerade auf ihre kleine Naſe. 

Ohne einen Laut von ſich zu geben, erhebt 
ſie ſich blutend und zieht wieder ihren Schuh an. 
— Ein Kind aus dem Volke, das ſchon an das 
einſame Mißgeſchick gewohnt iſt; — niemand 
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kümmert ſich um ihr Leid und es wundert fie 
nicht. Es fließt immer noch Blut aus der 
armen, kleinen Naſe; jedesmal wenn ſie mit 
der Hand danach greift, ſind ihre Finger ganz 
rot — es verzieht ſich ihr Geſicht zu einem 
Ausdruck des Schreckens; Thränen kommen, 
und ſie weint leiſe — geht aber ſehr verſtändig 
zu dem nahen, herrlichen Brunnen, um ſich dort 
ganz allein mit dem friſchen Waſſer zu waſchen. 


Als Schmerzensgeld reichen wir ihr etwas 
kleine Münze hin, welche ſie dankend in ihre Taſche 
ſteckt, ſie weint jedoch noch immer und blutet ſtark. 

Ein kleiner ſieben⸗ bis achtjähriger arabiſcher 
Junge kommt des Weges, wie irgend ein anderer 
Vorübergehender; er iſt einen halben Kopf höher 
als das Mädchen und gehört ſichtlich einer wohl⸗ 
habenderen Klaſſe an. Er geht auch ernſt in 
ſeinem langen Rock einher und hält andächtig 
ſeinen Roſenkranz aus Bernſtein in der Hand. 
Er ſieht das Mädchen und bleibt ſtehen, um 
ſie zu tröſten; plötzlich entſchloſſen nimmt 
er ſie bei der Hand und ſagt uns, er wolle ſie 
in ſein Haus führen und dort pflegen laſſen, 
und vertrauensvoll folgt ſie ihm. 
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Wir dachten nicht mehr daran, als bald 
darauf der kleine Junge wieder das Mädchen 
herbeiführt und ſie uns zeigt, — ſie weint nicht 
mehr; das Blut iſt geſtillt und ihr kleines 
Geſicht hübſch gewaſchen. 

„Jetzt,“ ſagt er, „will ich ſie heimführen.“ 

Auch ihm gaben wir eine kleine Münze wegen 
ſeiner liebreichen Handlung, allein er glaubt, es 
ſei wieder für die kleine Verwundete und er 
beugt ſich herunter, um das Geld in die Taſche 
ihrer Schürze zu ſtecken. — „Nein, es iſt für 
dich dieſes Mal! — Behalte es!“ — Die Kleine 
teilt auch dieſe Anſicht. — 

Beide danken unter großen Verbeugungen, 
und ſich bei der Hand faſſend, köſtlich in ihrem 
kindlichen Ernſt und den Kopf hoch tragend 
gehen ſie zuſammen weiter — bald verloren im 
großen Gedränge von Damaskus. 


* * 
. 


Heute iſt griechiſches Oſterfeſt; im chriſtlichen 
Stadtteil ſind alle Straßen von einer fröhlichen 
Menge in Feſtgewändern belebt — und es 
überraſcht uns, daß in der Stadt des Islam 
Sonntag iſt — und noch dazu Oſterſonntag. 
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Ein reges Gemiſch europäiſcher Trachten 
— leider! .. .. Männer in Ueberröcken und 
nur noch den Fez als etwas morgenländiſches 
beibehaltend. Junge Frauen, welche entzückend. 
in orientaliſcher Tracht wären, ſehen lächerlich 
in ihrer modernen Toilette aus: aber die 
Mehrzahl, gottlob, iſt noch in die langen, 
weißen Schleier der ſyriſchen Chriſtinnen ein⸗ 
gehüllt und tragen eine Roſe oder Jasmin in 
den Haaren. 


Alle gehen langſam, andächtig zur Kirche. 

In den kleinen, ſonnüberfluteten Gajjen, 
zwiſchen den bunten Mauern, über welche 
blühende Roſenzweige hervorragen, ziehen die 
Familien im Feſtſchmucke luſtig dahin, und wer 
ihnen aufs Geratewohl nachgeht, kann verſichert 
fein, daß er an die Baſilika kommt, ohne ſich 
im roſafarbenen Labyrinth zu verlieren. 


Dieſe Baſilika der Chriſten in Damaskus 
iſt groß, neu und weiß; in einem ſie umfaſſen⸗ 
den Hof bewegen ſich Menſchen in allen mög⸗ 
lichen Trachten und jeder Sekte: Griechen 
Lateiner, Türken, Beduinen; wollene Burnuſſe 
und goldgeſtickte Jacken. 
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Die ſchönen Frauen ſind in Schleier, die 
von der Stirn ausgehen und bis zu den 
Pantoffeln reichen, gehüllt. Und wie bei Hoch⸗ 
zeitsfeſten ſchießen die Männer und Knaben 
als Zeichen ihrer Feſtfreude. 

Innen iſt die Baſilika ganz weiß, ſehr reich, 
ſehr hell, voll Sonnenſchein. Der Heiligen⸗ 
ſchrein im Hintergrund beſteht ganz aus weißem 
Marmor. 

Nach und nach füllt ſich die Kirche mit der 
bunten, beſtickten Menge, die draußen durch 
ihren Glanz beſtrickte; ein jeder, Mann oder 
Frau, Araber oder Grieche, trägt eine vor der 
Thür gekaufte Kerze in der Hand. 

Und endlich beginnt das große, erwartete 
Schauſpiel: der nach Kirchenordnung vorge⸗ 
ſchriebene Einzug des mit der byzantiniſchen Tiara 
bedeckten Patriarchen. — Er iſt eine ehrwürdige 
Geſtalt mit langem, grauem Bart; hinter ihm ein 
großes Gefolge von Prieſtern in goldnen Röcken. 

Er ſetzt ſich auf den Thron. Es wird mit 
Weihrauch geräuchert. 

Wiedererweckte Szenerie der alten Zeiten in 
blendendem Lichte! Dieſes Mal nicht in ge⸗ 
heimnisvollem Halbdunkel, in welchem wir uns 
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gewöhnlich die vergangenen Dinge vorzuſtellen 
pflegen. 

An der Kerze des Patriarchen werden jetzt 
die anderen angezündet, die hl. Flamme 
geht von Hand zu Hand und die Kirche füllt 
ſich mit tauſend roten Lichtchen, die faſt 
glanzlos bei der hellen Nachmittagsſonne 
brennen. 

Draußen hört man immer häufigere Flinten⸗ 
ſchüſſe und unter den Wölbungen erhebt ſich 
jetzt ein gewaltiger Triumphgeſang, indes die 
kleinen Chriſten eine Melodie von zwei bis 
drei Noten unaufhörlich ſingen, die ſich mitten 
durch den Geſang und die Schüſſe wie traurige 
Anrufungen ziehen. Der Orientfrühling ver⸗ 
leiht dieſer Oſterſtimmung ſeine ganze Pracht 
und Herrlichkeit, und bei ſo viel Vertrauen und 
Fröhlichkeit kann man ſich nicht vorſtellen, daß 
hier erſt kürzlich eine Metzelei ſtattgefunden 
hat, daß hier vor kaum fünfunddreißig Jahren 
das Blut in Strömen gefloſſen iſt. 


* * 
* 


Alles, was in Damaskus als Andenken an: 
die Apoſtel oder die erſten chriſtlichen Zeiten: 
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gezeigt wird, iſt beſtreitbar und anfechtbar. 
Als Stätte der Bekehrung des Apoſtels Paulus 
gilt nicht mehr dieſelbe, welche nach den ur⸗ 
ſprünglichen Ueberlieferungen vor den Kreuz⸗ 
zügen dafür gehalten wurde. Blos das „Haus 
des Ananias“ ſcheint glaubwürdig; heute iſt es 
unterirdiſch und beſteht aus kleinen, gewölbten 
Sälen, welche die Lateiner in eine Kapelle ver⸗ 
wandelt haben. 

Die Erinnerungen an die großen, muſel⸗ 
männiſchen Zeiten Find zahllos: die Paläfte, 
Grabmäler, Bäder, Säulengänge, Bibliotheken 
und die ehemals berühmten, heute geſchloſſenen 
Schulen. Dies Alles iſt jetzt nur noch 
mit Schwierigkeit den Fremden zugänglich, 
zwiſchen kleinen, karminroten Mauern einge⸗ 
ſchloſſen, und wie mit Abſicht im großen 
Labyrinth der Straßen verſteckt. Wunder der 
arabiſchen Kunſt, Bogengänge mit Stalaktiten, 
Brunnen, Moſaikarbeiten, Fayence ſind mit 
Trümmern vermiſcht. Ueberreſte aus einſtigen 
Zeiten liegen durcheinander und ſind auf un⸗ 
förmlichen, antiken, ſich in den Tiefen des 
Bodens verlierenden Ruinen aufgebaut; ein 
Chaos von Ueberraſchungen voller Rätſel. 
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In Geſellſchaft des freundlichen Paſchas, 
der uns den ganzen Nachmittag begleitet, ſehen 
wir alles überaus raſch an und müſſen fort⸗ 
während Umwege einſchlagen, um die für unſern 
Wagen zu engen Gaſſen zu vermeiden. 


Bald befinden wir uns im engen Viertel, 
das hinter elenden Mauern feenhafte Gärten 
und Wohnſitze verbirgt, bald durchkreuzen wir 
wieder den verwirrenden, lärmenden Bazar. 


Buchhändler - Bazar, Blechſchmiede⸗Bazar, 
Dreher, Kupferſchmiede, Bazar der Nargileh⸗ 
Händler oder Getreide⸗Bazar. Bazar der 
Schuſter, vielleicht der bunteſte unter allen: 
überwölbte, halbdunkle Gäßchen, deren Mauern 
unter ganzen Reihen von Schnüren türkiſcher, 
buntſcheckiger, vergoldeter und verſilberter Pan⸗ 
toffeln verſchwinden. Jeden Augenblick müſſen 
wir in den belebten Mengen laugſamer 
fahren und laut ſchreien: „Aufgepaßt!“ Tauſende 
von Hauſierern rufen uns an, preiſen ihr 
Zuckerwerk, ihre Limonade, ihren Kreſſenſalat 
oder ihr friſches Brot in ſchon hundertjährigen 
Redensarten oder Verſen, oder auch ſtets mit 
denſelben Späßen an, was nicht allein Zeugnis 
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von der kindlichen Gutmütigkeit, ſondern auch 
von der Unwandelbarkeit des Volkes ablegt: 
„Nehmen Sie Ihre Zähne in Acht!“ rufen die 
Verkäufer von Eis⸗Limonade. — „Beſänftigen 
Sie Ihre aufgeregte Schwiegermutter!“ ſingen 
kleine Blumenhändler und bieten dabei ihre 
Sträuße aus Ringelblumen, Orangenblüten 
und Roſen an. Und unter dieſen wunderlichen 
Ausrufen, die ſeit undenklichen Zeiten gebräuch⸗ 
lich ſind, giebt es deren ſo alte, daß in 
manchen der Name Baals ſogar noch vorkommt. 

Seltſame Geſichter verfolgen uns: Bettler 
von Profeſſion ſingen ihre Klagelieder, Almoſen 
verlangend, Derwiſche, Wahnſinnige, die uns 
folgen. . . . Aehnlich mußte im Mittelalter das 
Straßenleben in Europa geweſen ſein. — Wir 
ſtören Unterredungen mit verſchleierten Geſichtern, 
die vor der Bude eines öffentlichen Schreibers 
ſtehen, um Briefe aufzuſetzen und ſchreiben zu 
laſſen. 

Und endlich fahren wir durch die Vorſtadt 
Meidan, in welcher ſich die Karawanen des Südens 
aufhalten, und die wilden, neugierigen Blicke der 
Beduinen und allerlei Leute aus den nebenan⸗ 
liegenden Wüſten verfolgen uns. 
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Eine ſehr heilig gehaltene Straße durchſchneidet 
dieſe Vorſtadt von Meidan, führt bis zum 
„Thore Gottes“ und verliert ſich in die Un⸗ 
endlichkeit der Wüſte; — es iſt die Straße 
Mekkas, auf welcher mit jedem neuen Frühling 
die fromme Karawane in die Städte des 
Propheten zieht, denn ſeit Jahrhunderten iſt in 
Damaskus der Ausgangspunkt der alljährlichen 
Pilgerfahrt. — Sie hat von ihrer Bedeutung 
verloren, dieſe Jahrhunderte alte Kara⸗ 
wane, jetzt da die Dampfſchiffe Tauſende von 
Pilgern nach Djeddah fahren. Die Leute aus 
dem dunkeln Moghreb, aus Algier, aus Tunis 
und auch faſt alle Türken aus Europa folgen 
nicht mehr von hier aus der langen, endloſen 
Wallfahrt, deren Durchzug in jedem Jahre die 
große Begebenheit der arabiſchen Wüſte bildet; 
aber die Perſer, die Tſcherkeſſen, die Kurden, 
alle Muſelmänner aus den entlegenſten Teilen 
Aſiens verſammeln ſich noch in Damaskus, um 
ſich zuſammen unter den feierlichen Gebräuchen 
der alten Zeiten auf den Weg zu begeben. — 
An ihrer Spitze fehlen nie die prunkvollen, mit 
großen Büſchen aus Straußfedern verzierten 
Kameele, welche gegen Ende des Winters von 
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Konſtantinopel abgehen, um über Kleinaſien 
hierher zu kommen, und die auf ihrem Rücken in 
Hüllen aus goldgeſticktem Samt die Geſchenke des 
Kalifen für die Moſchee der Kaaba tragen. — 

Faſt wären wir in dieſem Jahre der großen 
Karawane in Idumäa begegnet. Sie wird Ende 
Juli nach Damaskus zurückkehren, und der Paſcha 
der Stadt, der den offiziellen Titel eines 
„Führers der heiligen Karawane“ trägt, wird ihr 
entgegenziehen. Auch die Kaufleute der ver⸗ 
ſchiedenen Bazare erwarten ſie zwei bis drei 
Tagereiſen weit in der Wüſte Hauron, um den 
Pilgern die ſeltenen, aus dem äußerſten Süden 
mitgebrachten Waren abzufaufen. 

Auch heute iſt dieſe Vorſtadt von Meidan 
mit ſeltſamen Beſuchern angefüllt: Druſen 
vom Lande, die ihr Getreide feilbieten, 
Kurden mit Schafsheerden, Beduinen von 
neuem, unbekannten Geſichtsſchnitt und die un⸗ 
ruhigen, ſcheuen, aus den Einöden des Morgen⸗ 
landes gekommenen unheimlichen Gazellenjäger, 
die mit ſehr langen Lanzen bewaffnet ſind und 
halb nackt auf ihren magern Pferden ſitzen. 


* * 
* 
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Im Galopp auf unſeren Fuhrwerken in die Stadt 
zurückgekehrt beſuchen wir noch bis zum Abend 
Karawanenherbergen, Bibliotheken und andere 
Moſcheen. Dann als heilig verehrte Gräber, in 
welchen die großen Toten des Islam ſchlafen: 
in einem öſtlich gelegenen Friedhof zeigt man 
uns die Ruheſtätte eines ehemals wegen ſeines 
frommen Lebenswandels und der Schönheit 
ſeiner Stimme berühmten Abeſſiniers, den der 
Prophet als Muezzin mit ſich führte. Nahe 
bei der Moſchee der Ommiaden, mitten in einer 
Bibliothek koſtbarer Manuſkripte und unter einer 
mit Goldmoſaik geſchmückten Kuppel mit dem 
Datum des Jahres 666 unſerer Zeitrechnung 
iſt das Grabmal des tapfern Melek-ez⸗Zahir⸗ 
Bibars, der gegen die Kreuzfahrer kämpfte und 
Damaskus vor ihren Angriffen beſchützte. 

In einem ſtillen Teile voller Ruinen ſteht 
das Grab des großen Salah⸗-ed⸗din (Saladin), 
an welches wir mit ganz beſonderer Ehrfurcht 
treten. Der Weg führt durch ein kleines, 
melancholiſches Gärtchen zwiſchen Mauern 
an eine kleine geweihte viereckige Stätte 
mit Kuppeln; die Wände ſind mit Kalk 
und Ocker getüncht. Roſen umgeben den 
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kleinen Tempel mit entzückenden blaßroſa und 
weißen Guirlanden, im Innern desſelben herrſcht 
die größte Einfachheit; in der Mitte jeder der 
vier Wände bildet ein arabiſcher Bogen eine 
kleine Niſche, die wie vermauerte Fenſter ausſehen; 
auf jeder Seitenwand nur eine Verkleidung von 
auserleſener, alter Fayence. Unter dem weiß⸗ 
getünchten Dom ſteht der Marmorſarg einfach. 
mit einem grünen Tuch bedeckt, auf welchem ein 
Turban aus Mull liegt. 

Stilles Vergeſſen ruht um den ſchon längſt 
Geſtorbenen, deſſen Name nichtsdeſtoweniger 
für uns Europäer ſeinen ſtrahlenden, feenhaften 
Schein durch die Jahrhunderte hindurch be⸗ 
wahrt hat. Abends, zur Stunde der roten Sonne 
treten wir in einer entfernten Vorſtadt an das 
Grab des Muhied⸗din-Ibn⸗ el Arabi, des 
großen, myſtiſchen Denkers aus dem alten 
Damaskus. Bei ſeinen Lebzeiten wurde er ver⸗ 
höhnt und verfolgt und nach ſeinem Tode auf 
die Abdeckerei geworfen. Jedoch ſpäter kam für 
ihn die Zeit ſeiner Apotheoſe, und man ſuchte 
pietätvoll nach ſeinen Ueberreſten. Der Sultan 
Selim widmete ſeinem Andenken einen Pracht⸗ 
ſarg in einem Monument aus blauer Fayence 
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im Hintergrund einer Moſchee, deren Thor, das 
für die Ungläubigen nur ſelten geöffnet wird, 
zu ſeiner Ehre mit alten, grünen, fromme In⸗ 
ſchriften tragenden Fahnen wie überladen iſt. Unter 
demſelben Monument ruhen noch andere berühmte 
Perſönlichkeiten, welche darum gebeten hatten, im 
Schutze des großen, ſeliggeſprochenen Denkers 
beigeſetzt zu werden. Ihre Särge ſtehen um 
den Sarkophag Muhied⸗dins, der mit einem 
wunderbar durchbrochenen, kupfernen und mit 
Blumen aus getriebenem Silber geſchmückten 
Gitter umgeben iſt. Von der Decke hängen 
antike Laternen herab. Die Töpferarbeiten 
der Wände ſtellen in zwei verſchiedenen blauen 
Tönen auf bläulichem Grund ganze Reihen 
düſterer Cypreſſen dar, deren ſteifen Linien ſich 
ſo häufig bei den arabiſchen Ausſchmückungen 
finden. Auf dem Boden liegen koſtbare 
wie Seide glänzende Teppiche von unverwüſt⸗ 
lichen Farben: rot, orangegelb oder grün, die 
ſelbſtwerſtändlich nur barfuß betreten werden. 
An dieſem ſtillen, geheimnisvollen und ſchwer 
zugänglichen Orte iſt der ganze Zauber der 
muſelmänniſchen religiöſen Kunſt vereinigt. 
Zeichnungen und Formen der Gegenſtände 
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ſind vergeiſtigt, was eine ganz beſondere, eigen⸗ 
artige und zugleich friedliche Stimmung her⸗ 
vorruft. — 

Während ich das herrliche Gitter um des 
Denkers Grab aufmerkſam betrachte, ſtütze ich 
die Hand auf einen der andern Marmorſärge, 
den beſcheidenſten unter allen, der einfach mit 
einem ſchwarzem Tuche bedeckt iſt. 

„Wiſſen Sie“, ſagt mir der Paſcha, „auf 
weſſen Grab Ihre Hand ruht? Wer da unten 
ſchläft? — Der Emir Abdel Kader!“ — „Der 
Emir Abdel Kader?“ — Ich wußte nicht, daß 
an dieſer Ruheſtätte der mächtige Name, der 
vom Glorienſchein des Heldenmutes und der 
Schlachten umgeben iſt, zu finden ſei. Mit 
unüberlegter Gebärde, — eine Erinnerung an 
unſere europäiſchen Gebräuche, — hebe ich die 
Hand bis zur Stirn, um vor dem Toten mein 
Haupt zu entblößen Doch nein, ich bin 
in orientaliſcher Tracht und muß mich der 
orientaliſchen Sitte unterwerfen — und mein 
Arm ſinkt langſam herab. 

Welch wehmütiges Schickſal ward dieſem 
Manne, der in Damaskus ſein Leben als Ver⸗ 
bannter aushauchte! Und wie gut liegt er hier 
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für den ewigen Schlaf gebettet, unter dem be⸗ 
ſcheidenen, kleinen, ſchwarzen Katafalk, zwiſchen 
den blauen Wänden, neben der prunkvollen Grab⸗ 
ſtätte des Weiſen, deren Schatten ihn beſchützt 


. * 
* 


Da wir hier in der Nähe des über Damas⸗ 
kus ragenden Berges ſind, wollen wir ihn 
nochmals beſteigen, um ein letztes Mal die 
untergehende Sonne, die ganze Entfaltung der 
roſafarbenen Stadt, die wir morgen bei Tages⸗ 
anbruch verlaſſen, zu bewundern. 

Wir gehen langſam aufwärts, und bald 
entwickelt ſich die Oaſe; die größer werdende 
Stadt erfreut uns mit ihrem aus der Ferne 
geſehenen, wunderbaren Anblick. Gegen Weſten 
bildet das Grün eine unendliche Linie; es iſt 
das Thal Barada und die große, nach Beirut 
führende Straße. Im Süden verlängert ſich 
die Vorſtadt Meidan zu einer langen, roſigen 
Spitze mitten in grünen, ſamtenen Bäumen; 
dort iſt die geheiligte Straße, auf welcher ſeit 
Jahrhunderten unzählige begeiſterte Pilger an⸗ 
dächtig und hoffnungsfroh nach Mekka und 
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Medina wandern; und öſtlich zieht ſich der 
Weg der Karawanen Palmyras und Bagdads 
durch Gärten und Friedhöfe. — 

Große Gewitterwolken ziehen ſich zuſammen 
und verdüſtern den Himmel. — Schlechte Vor⸗ 
boten für unſer wieder beginnendes Nomaden⸗ 
leben! Sonnenſtrahlen irren auf der Erde hin 
und her und bilden bald hier, bald dort lange 
Streifen von noch zarterem Roſa über den 
Kuppeln und Mauern, oder ſie werfen einen noch 
hellgrüneren Schein auf die Gipfel der Bäume. 

Träumer der älteſten Zeiten beſuchten ehe⸗ 
mals den öden Berg, deswegen betrachten ihn 
die Muſelmänner als geheiligt. Auf der ſtillen 
Höhe fühlen wir uns all denen näher gerückt, 
die hierherkamen, denen, die vor vier⸗ oder 
fünftauſend Jahren ihre Blicke auf der ewigen 
Stadt, auf der ſtets friſchen Oaſe ruhen ließen. 
Die raſch dahinfliegenden Jahrhunderte, die 
Jahrtauſende verſchmelzen ſich wieder in unſerm 
Geiſte zu Minuten. Man lebt im alten, 
unveränderlichen Orient in ſolch vertrautem 
Umgang mit Myriaden von früheren Ge⸗ 
ſchlechtern. Oſt geht deshalb die Vorſtellung 
der Dauer verloren und die gegenwärtige Stunde 


— 201 — 


ſcheint im Abgrund der Vergangenheiten zu 
verſchwinden. 

Der Sonnenuntergang! — Das Abendgebet! 
— Schriller, trauriger, anhaltender Lärm erhebt 
ſich aus der Stadt und vermengt ſich mit dem 
lauten Gezwitſcher der in der Luft wirbelnden 
großen, ſchwarzen Schwalben. Wie fernes 
Wehklagen ſteigt es zu uns herauf, als ob es 
— in orientalicher Form — das ganze menſch⸗ 
liche Elend ausdrücken wolle. 

Endlich ſchweigt alles; die Stille ſcheint 
jetzt deſto größer, denn der Abend iſt herein- 
gebrochen. 


XIV. 


Montag, 30. April. 


„Allah Akbar! .... Allah Akbar! 
Allah iſt groß! ... . Allah iſt der einzige 
Gott! 

Kaum hat es vier geſchlagen, ſo verbreitet 
ſich ſchwacher, unbeſtimmter Schein in der Luft 
und der Muezzin ſingt. 
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Er ſingt mit heller Stimme das Morgengebet: 
Endlos, unerwartet ſind ſeine muſikaliſchen 
Sätze und von einer die gewöhnlichen Töne 
der Menſchen übertreffenden Höhe, von ſeltenem 
Gefühl, von tiefſter Wehmut. 

Es iſt der Muezzin der nächſten Moſchee, 
und man ſollte glauben, er ſtehe hier auf 
unſerem Dache. 

„Allah Akbar! Allah iſt groß! .... Allah 
iſt der einzige Gott!“. 

Er wiederholt ſein Gebet nach allen Wind⸗ 
gegenden; wenn er gegen Weſten oder gegen 
Norden ſingt, verlieren ſich die Worte, und es 
iſt, als ob man keine menſchliche Stimme ſon⸗ 
dern Töne einer Hoboe vernähme. 

Ich höre ihn, und doch ſchlafe ich weiter; 
ſein Geſang macht mir, ohne daß ich mir 
das Bild erklären kann, den Eindruck, als ob 
ein großer Traumvogel ſeinen Flug im grauen 
Dämmerlichte nähme, in die Höhe fliege und 
mit leichten, fortwährend zitternden Flügeln 
wieder herabſchwebe, wieder aufſteige und end⸗ 
lich unter Todesbangen herniederfalle. 

Jeden Morgen höre ich beim Tagesgrauen 
die hohe Stimme hinziehen und mit Wehklagen 
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endigen. Stets überfällt mich ein Gefühl des 
Bangens vor dem Islam — im Schlafe, der 
wieder tiefer wird, ſobald der Geſang ſein Ende 
erreicht hat. 

Heute jedoch iſt der Tag unſerer Abreiſe, 
und ich ſchlafe nicht wieder ein. Unten in der 
kaum hell gewordenen Straße klingeln luſtig 
die Glöckchen der am frühen Morgen vorüber⸗ 
ziehenden Maultiere. Dann ſtimmen die 
Vögel, die großen Schwalben, nach leichter 
Einleitung ein ausgelaſſenes Morgenſtändchen 
an. Und ſchließlich vernimmt man die Rufe 
der Händler, den Lärm der Handwerker, der 
Hämmer, das ganze Geräuſch des Lebens im 
Orient. 

Punkt ſechs Uhr ſitzen wir zu Pferd, um 
weitere vier Tagemärſche, die letzten unſeres herum⸗ 
ſchweifenden Daſeins wieder aufzunehmen. 


Immer weiter aus dem Bereich der heiligen 
Stätten kommend, deren Bilder leider ver⸗ 
ſchwinden, ſteigen wir gegen Norden in das 
Land der Heiden bis zu den ungeheueren Ruinen 
des Sonnentempels; von da aus gelangen wir 
nach Beirut, dem Ende unſerer Pilgerfahrt. 
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Den ganzen Tag verfolgen wir den Lauf 
des Fluſſes, der mit feinen ſprudelnden Waſſern 
nach Damaskus zieht und ſich in den „See der 
Wieſen“ verliert. Zuerſt wandern wir auf der 
nach Beirut und bis zum Meere führenden 
fahrbaren Straße, dann auf ſchwierigen Wegen 
in tiefem Thale, welches den Fluß einengt und 
hinter grünen Wölbungen verſteckt. 

Unſere Pferde ſteigen nun bis zu halber 
Höhe über ungleiches, ausgetrocknetes, ödes Land 
von der eintönigen Farbe des roten Ackers, 
indes unter uns das enge, endloſe Thal, gleich 
einem Gewirr von glänzenden, ſaftig grünen 
Bäumen und Gräſern liegt. — Wie in Damaskus 
hören wir unabläſſig das rauſchende Waſſer, die 
murmelnden Bäche und Waſſerfälle. 

Bald ſind wir höher in der völlig ausge⸗ 
brannten, ackerartigen Unfruchtbarkeit, bald tiefer 
unter den Zweigen der Bäume; jetzt können 
wir unterſcheiden, was in ihrem Schatten wächſt: 
Bohnen, Gerſte, Weizen und Blumen; wir ſehen 
auf die Dächer der nächſten Dörfer, und um die 
Brunnen ſind Frauen und Kinder geſchart, die 
ihre ſchönen Augen zu uns erheben. Alles 
Leben hat ſich hier unten im friſchen, grünen 
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Dunkel geſammelt, alles übrige Land beſteht 
aus Steinen und verlaſſenem, von der Sonne 
verſengtem Fels. — 

Oh! die entzückenden Geſichter der jungen 
Mädchen, die von Zeit zu Zeit aus einem Fenſter, 
einem Garten oder von einer Terraſſe beim 
lärmenden Schritt unſerer Pferde nach uns ſchauen. 


* * 
* 


Gegen zwölf Uhr Flintenſchüſſe in der Ferne. 
Sie kommen aus einem Dorfe, über dem wir 
bald ſtehen werden; wir hören auch menſchliche 
Stimmen, die im Chor ſingen und gewaltige Tam⸗ 
Tamſchläge, je zu drei und drei in langſamem 
Tempo. 

Es iſt eine Hochzeit, die wir aus der Vogel⸗ 
perſpektive, wie alles was im Thale vorgeht, ſehen. 

Ungefähr zehn Meter hoch über einem von 
karminroten Häuschen umgebenen Platze ſtehend, 
halten wir an, um hinter uns zu ſchauen. Neben 
einem Springbrunnen auf einem roſafarbenen 
Boden, unter grünen Bäumen ſind alle Ein⸗ 
wohner der Umgegend, zwei⸗ bis dreihundert 
Syrier und Syrierinnen, in Feſtesgewändern im 
Kreiſe unter der durch die friſchbelaubten Zweige 
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gedämpften Sonne verſammelt. Sie tragen blaue 
oder rote langärmelige, goldbeſtickte Jacken — 
alles ſchöne Koſtüme, die in den Truhen der 
Dörfer ringsum bisher geruht hatten. — 

Die Männer laſſen ihre Flinten knallen, 
andere ſchlagen ſingend auf ihre Tam⸗Tams. 
Das Brautpaar ſteht in der Mitte: zwei Kinder 
noch, ſie kaum fünfzehn Jahre alt, er noch 
bartlos. Reich beſtickt und vergoldet gleich den 
andern Leuten des Hochzeitszuges halten ſie 
ſich nahe bei einander, ängſtlich und kindlich, 
teils aus Schüchternheit, teils durch die Sonnen⸗ 
glut gerötet. Beide tragen ihr Vermögen auf 
der Stirne, er um ſeinen Tarbuk, ſie um ihren 
Schleier in Kränzen aus Goldſtücken. Und viele 
ſchöne Männerköpfe mit langen Schnurbärten ſehen 
zu uns herauf, eben ſo viele entzückende Frauen⸗ 
geſichter mit ihren großen ſchwarzen Augen. 

* * 
* 


Einige Zeit ſpäter ſteigen wir zu dem Eden 
hinab, um unſer Mittagsmahl unter einem 
Laubdach vor einem kleinen Wirtshauſe, das 
uns Nargilehs liefert, einzunehmen. Ganz nahe 
führt eine römiſche Brücke über den ſchmalen 
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Bach. Während unſerer Mahlzeit kommen viele 
Leute von der nun wahrſcheinlich beendigten 
Hochzeit zu Pferde vorüber. Alle ſind auf⸗ 
fallend ſchön. 

Leider kommt auch eine Cookſche Truppe 
auf Mauleſeln — lächerlich und lärmend. 


* * 
* 


Am Abend ſchlagen wir unſere Zelte an 
einem alltäglich ausſehenden Orte auf, der ebenſo 
gut ein Stück Frankreich ſein könnte: Gerſtenfeder 
und Pappelbäume unter nordiſchem Himmel. 

In unſerer Nachbarſchaft lagert eine 
andere Cookſche Geſellſchaft; die zweite, die 
uns nun heute begegnete. Wegen der großen 
Ruinen Baalbecks iſt dieſer ganze Teil Syriens 
durch jene Leute unſicher gemacht. 


XV. 


Dienstag, 1. Mai. 


Unſere Nachbarn, die Cookſchen, ſind 
ſchon vor uns in zwei Gruppen geteilt aufge⸗ 
brochen. Die einen beſuchen Baalbeck auf einem 
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Weg, den wir nicht einſchlagen, die andern gehen 
auf die Löwenjagd ins Gebirge mit einer Aus⸗ 
rüſtung gleich der unſeres unſterblichen Tartarins. 
— Oh! die Wüſte Arabiens mit ihrer Stille, 
ihrem weiten Raume, in der wir allein er⸗ 
wachten! ... Drei Stunden, die uns die Ar⸗ 
beiten an der zukünftigen Eiſenbahn von Aleppo, 
in einem Thale, das ſchön und einſam geweſen 
iſt, verkümmern, haben wir zu überſtehen. 
Hier ſetzen Arbeiter, deren Köpfe mit unförm⸗ 
lichen Hüten bedeckt ſind, Maſchinen in Be⸗ 
wegung und ſchaufeln in der Erde, gleich einer 
Legion böswilliger Ameiſen. 

Auf Querpfaden erheben wir uns nun bis 
zu den erſten Ausläufern des Anti⸗Libanon, 
den wir ganz überſchreiten müſſen, um Baal⸗ 
beck zu erreichen und hier befinden wir uns 
wieder in großartigen Steinöden. Auf kahlen 
Hochebenen oder in tiefen Schluchten haben wir 
wieder einmal ſtundenlang das gewaltige Stein⸗ 
reich vor uns. Ein wehes Gefühl, allein in 
dieſem öden Lande zu ſein, beſchleicht uns. 

Ein arabiſcher Reitersmann holt uns ein, 
ſtreift um uns herum, ſein Pferd vorreitend, mit 
dem ſichtlichen Verlangen, Bekanntſchaft anzu⸗ 
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knüpfen. Sein langer, roter und goldner Schleier 
fällt auf einen weiten, ſchwarzen, goldbeſtickten 
Mantel. Er und ſein Tier ſind prächtig an⸗ 
zuſchauen. 

Und ſchließlich machen wir mit ihm Bekanntſchaft 
nach einem zwiſchen uns ausgetauſchten Lächeln 
bei Gelegenheit eines Seitenſprunges des ſich auf⸗ 
bäumenden Pferdes. Ich ſpreche ihm, was er übri⸗ 
gens offenbar ſuchte, mein Kompliment über ſeine 
Reitkunſt aus; zufällig iſt er der türkiſchen Sprache 
kundig und die Freundſchaft iſt bald geſchloſſen. 

Wir ſetzen nun unſern Weg in der hohen 
ſteinigen Einöde bis zu ſeinem Dorfe dort unten 
bei Baalbeck zuſammen fort; er wird an 
unſerm Mittagsmahle teilnehmen, ſobald die 
Teppiche zu unſerer Raſt im Freien ausge⸗ 
breitet liegen. Um uns herum wird alles 
rauher, ungleicher, und es giebt Momente, die 
uns in dem ſo entweihten Syrien wieder in das 
herrliche freie Leben der Wüſte zurückverſetzen. 

Unſer Reiſegefährte erzählt uns, daß er 
maronitiſcher Chriſt und infolge deſſen trotz ſeines 
ſchönen Anzuges ſehr arm ſei beſonders wegen der 
religibſen Verfolgungen. Noch ſehr lebendig 
fühlt er den Haß gegen die Druſen und mit 
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Groll gedenkt er des Blutbades. Wenn er 
davon redet blitzen ſeine Augen. 

Gegen die Berge im Oſten deutend ſagt er: 
„Dort unten hauſen große Löwen, hätten Sie 
nicht Luſt, mit Ihren guten Flinten auf die 
Jagd zu gehen?“ 


* * 
* 


Ein einziger Baum in dieſer hochgelegenen 
Wüſte, ſeine jungen, kaum entfalteten Blätter 
mildern die Sonne, geben faſt etwas Schatten. 
Uebrigens bedeckt ſich der Himmel raſch mit ſeltſam 
ausgezackten, zerriſſenen, teils grauen, teils 
ſchwarzen Wolken und der Wind erhebt ſich. 


* * 
1. 


Nachmittags wandern wir wieder durch 
düſtere Schluchten in der Nähe der Berggipfel. 
Bald eröffnet ſich eine neue unermeßliche 
Weite. Die Ebene von Baalbeck breitet ſich wie 
ein Meer vor unſern Blicken aus — im Hinter⸗ 
grund erſcheint, gleich einer Weltmauer, die Kette 
des Libanon; — geſtreift, zebraartig mit Schnee 
bedeckt, trotz der weiten Ferne porzellanweiß auf 
einem Grunde ſchwarzer Wolken. 
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Ein unerwarteter, ſich plötzlich offenbarender 
Anblick, faſt ſchreckenerregend großartig unter 
dem düſtern Himmel! 

In dieſe Ebene, eine Art breites Thal 
zwiſchen dem Libanon und dem Anti⸗Libanon, 
müſſen wir hinabſteigen, um den Sonnentempel 
zu erreichen. Doch hier iſt das Dorf des 
Arabers. Er ſteigt vor uns abwärts: „Kommt 
mit mir in mein Haus,“ ſagt er, „um 
den Kaffee unter meinem Dache zu trinken.“ — 
Aber nein! der Umweg würde uns zu ſehr verſpäten 
— und wir verlaſſen ihn mit einem Händedruck. 

Er ſetzt fein Pferd in Galopp und beide 
verſchwinden bald vor unſern Augen. Mann und 
Tier ſind Kinder der Freiheit, deren Blicke und 
Bewegungen durch nichts gehemmt ſind. 


* * 
* 


Nach einer Stunde entdecken wir endlich die 
„Stadt Baals“. In den kahlen, grauen Ebenen, 
die wir nun auf gewundenen Pfaden erreichen 
werden, grünt eine Oaſe mit Bäumen des 
Nordens: Pappelbäumen und Espen. Man 
ſollte meinen ein kleines Stück unſeres Frank⸗ 
reich zu ſehen, wenn nicht über dieſen Frühlings⸗ 
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wald rieſig ſchlank und hoch der Säulengang 
des Sonnentempels ragte. 

Sechs Säulen nur, welche einen zerbrochenen 
Fries tragen, ſind alles, was von dem Tempel, 
der eines der erſtaunlichſten Weltwunder war, 
übrig geblieben; heute iſt es nur noch eine Ehr⸗ 
furcht gebietende Ruine. Beim erſten Anblick 
aus weiter Ferne überwältigt uns das Ueber⸗ 
menſchliche in den Größenverhältniſſen. Sie 
überragt alles in ihrer Umgebung; die höchſten 
Bäume ſehen wie Gräſer zu ihren Füßen aus, 
und unter ihr, im Grünen, erheben ſich andere 
ungeheuere Maſſen, ſchreckenerregende Trümmer, 
die ſie jedoch mit ihrer ganzen Größe erdrückt: 
Mauern, Säulen, Tempel der Götter. Plötzlich 
erfaßt uns wie mit einem Schlage Wehmut 
beim Anblick der roſafarbnen Ruine, die heute 
in der öden, toten Gegend traurig verlaſſen in 
ſo nutzloſer Pracht über die Pappelbäume ragt. 

Wie das Geſpenſt des alten prunkliebenden 
Heidentums hält ſich dieſe Säulenreihe des 
Sonnentempels noch in der Luft, zu ge⸗ 
waltig, einer Viſion gleich — vor den Höhen 
des ſchneeigen Libanons, der ſich heute Abend- 
glänzend weiß vom dunkeln Himmel abhebt. 
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Baalbeck (auf ſyriſch Stadt Baals) hat 
einen dunklen Urſprung. Man weiß nicht genau, 
welche Menſchen ſie gegründet haben, noch 
welches Volk dort vor unberechenbaren Zeiten 
dem Gotte Baal einen rieſigen Tempel aus 
cyklopiſchen Steinen mit faſt unzerſtörbaren 
Grundmauern erbaut hat, welche die in ſpäteren 
Jahrhunderten von Antoninus und Caracalla er⸗ 
richteten großen Säulentempel tragen mußten. 
Gleich Damaskus verdankt die Stadt ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten ihr Beſtehen der Oaſe und 
dem fließenden Waſſer, auch machte ſie ihre Lage 
zwiſchen Tyrus und Palmyra an einer der 
beſuchteſten Straßen der alten Welt ſchon von 
alters her zum Mittelpunkt des Handels und 
des Reichtums. 

Aber ihre Geſchichte bleibt rätſelhaft. Im 
Anfang des chriſtlichen Zeitalters hatte ſie 
Kirchen, Biſchöfe und Märtyrer aufzuweiſen; 
als ſie ſarazeniſch geworden, plünderten ſie die 
Kreuzfahrer, ſpäter erlitt ſie die feindlichen Ein⸗ 
fälle Hulagus und Tamerlans; nachher, wie 
ſo viele Städte des Orients, nahm ſie ab und 
erſtarb. Heute iſt ſie nur noch ein elender 
Flecken; Erdbeben und fortwährende Kämpfe 
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zwiſchen den Maroniten aus der Ebene und den 
Druſen aus den Bergen zerſtören ſie vollends. 
Beim Herannahen erblicken wir das Baalbeck 
unſerer Tage: einige Häuschen teils arabiſch, 
teils europäiſch, alles armſelig und klein. — 
Eine Zwergenſtadt zu Füßen der großen, 
ſtillen Tempel. 

Die hinabführenden Windungen münden auf 
eine fahrbare, ſich in die Ebene hinausziehende 
und von Beirut kommende Straße. Von hier 
aus werden wir morgen unſern Weg in zwei 
Tagemärſchen bis zu dem uns aufnehmenden 
Schiffe fortſetzen. Sobald wir unſere Füße auf 
dieſe bequeme Straße geſetzt haben, iſt es vorbei 
mit den Pfaden Syriens und Paläſtinas, vorbei 
mit den Fährten und Spuren der Wüſte, die 
uns ſeit unſerer Abreiſe von Aegypten ſo ge⸗ 
wohnt geworden ſind. 


Am Eingang von Baalbeck ſtehen zwei oder 
drei Zeltlager von Cookſchen Geſellſchaften; 
kleine morgenländiſche Gaſthöfe, eine häßliche 
engliſche Schule mit rotem Dach und Wagen, 
welche die Touriſten zu den heute jedermann 
preisgegebenen großen Ruinen transportieren. 
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Ohne vom Pferde zu ſteigen reiten wir an 
unſern Zelten vorbei durch das heutige Baal⸗ 
beck, um noch vor der Dämmerung den Sonnen⸗ 
tempel zu beſichtigen. 

Zwei Dinge halten uns unterwegs auf. Zu⸗ 
erſt eine große, aus Trümmern von Tempeln und 
Kirchen, aus ungleichförmigen Säulen, aus allerlei 
Marmor in verſchiedenartigem Stil wieder auf⸗ 
gebaute Moſchee, welche ſpäter aufgegeben wurde 
und Wind und Wetter, Dornen und Diſteln über⸗ 
laſſen blieb. Schafe und junge Eſel weiden 
hier heute Abend unter prächtigen Gewölbe⸗ 
bogen. — Darauf ſehen wir mitten unter 
friſchen Bächen in einem wahrſcheinlich ehemals 
von den Nymphen aufgeſuchten Pappelhain die 
Ueberbleibſel eines Venustempels, deſſen krumme 
Linien, Blumengewinde, muſchelförmigen Ver⸗ 
zierungen an die etwas gekünſtelte Grazie unſeres 
europäiſchen XVIII. Jahrhundert erinnerte. 

Endlich dringen wir über Bäche und Stein⸗ 
geröll in das Innere der Oaſe, in die großen, 
verlaſſenen Baumgärten und gelangen an den 
Fuß der großen Ruine. 

Als eine nach allen Seiten geſchloſſene 
Rieſenfeſte ohne Ausgang ſteht ſie in ihrer 
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erdrückenden Größe vor uns. Die erſten Sara⸗ 
zenen wandelten dieſe einſt jedermann über 
Marmortreppen zugängliche Akropolis der 
Götter in eine uneinnehmbare Feſtung um, 
zerſtörten die Stufen und vermauerten die Vor⸗ 
hallen und alle Nebeneingänge. 

Heute dient als Eingang eine alte eiſen⸗ 
beſchlagene, niedere Thür, die ein türkiſcher Wächter 
um den Preis eines Medjidieh pro Kopf öffnet 
und welche nur zu den unterirdiſchen Gewölben 
des Tempels zu führen ſcheint. 

Nachdem wir die Schwelle überſchritten, 
umgiebt uns Höhlendunkel bei dem alten 
Baal; wir ſtehen an einem Orte, deſſen 
Alter bis zu der Steinzeit reicht. Zwei gleich⸗ 
laufende, hundert Meter lange Gänge und 
ein dritter, querlaufender, find durch neben- 
einander ſtehende Steinblöcke von zehn bis zwölf 
Metern Seitenfläche gebildet: ein für ewige 
Dauer errichteter Bau, der Jahrtauſende an 
ſich vorüberziehen ſah, ohne im geringſten 
darunter gelitten zu haben. Ehemals waren 
dieſe Zugänge wahrſcheinlich unter freiem 
Himmel und der „befruchtende und verweſende“ 
Gott ließ während der Sommertage der fernſten 
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Zeiten fein erſtes, verzehrendes Licht hinein- 
fallen. Im Lauf der Jahrhunderte wurden ſie 
mit ſchweren, teils römiſchen, teils noch älteren 
Bogen überdeckt, ſo daß nun eine Art finſterer 
Keller als Tempel für die ſpäteren Zeiten daraus 
geworden iſt, demſelben ewigen Herrn geweiht, der 
nur den alten phöniziſchen Namen Baal gegen 
den von Helios umtauſchte. Zur Zeit, als ſich 
dieſe gewaltigen neuen Gotteshäuſer erhoben, 
hieß dieſer Ort eine zeitlang „Heliopolis“ — 
Stadt der Sonne; — aber nirgends im Orient 
konnten die griechiſch⸗römiſchen Benennungen 
gegen die urſprünglichen Namen ſtandhalten, 
und mit der Zeit wurde aus Heliopolis wieder 
Baalbeck. — 

Dieſe düſteren Gänge münden in die 
Akropolis zwiſchen großen Ruinen auf einen 
den Raum einer ganzen Stadt einnehmenden 
Hof, in welchem die Trümmer von übermenſch⸗ 
lichen Bauten durcheinander liegen. Ein Gewirr 
von herrlichen Torſen, zerſtört, ſchief ſtehend, 
eingeſtürzt — alle von ſolch ungeheurem Maß⸗ 
ſtabe, daß man weder begreift, wie die Menſchen 
ſie errichten, noch wie die Zeiten ſie zerſtören 
konnten. Mauern, mit unvergleichlicher Bild⸗ 
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hauerarbeit verziert, ſtehen noch aufrecht, und 
Rieſenſäulen ragen zum Himmel und tragen 
noch hoch oben Fries⸗Bruchſtücke. 

Dies alles war aus rieſigen, ſymmetriſch zu⸗ 
ſammengefügten und geordneten Blöcken gebaut 
und von einer Schönheit und künſtleriſchen Be⸗ 
deutung, die wir heute nicht mehr kennen. Zehn 
bis fünfzehn Meter hohe, gleichmäßige Mono⸗ 
lithen bildeten prachtvolle Thürpfeiler; Maſſen, 
die unſere modernen Maſchinen kaum zu bewegen 
imſtande wären, liegen in ſchreckenerregender 
Höhe eine über der andern und bildeten 
Schwellen, Geſimſe oder Wölbungen. Neben 
ſolchen Dingen erſcheinen unſere uns mit Stolz 
erfüllenden Gebäude, unſere Paläſte, Feſtungen, 
Kathedralen wie armſelige, vergängliche, aus 
Kieſelſteinen oder Krümchen hergeſtellte Bauten. 
Angeſichts dieſer Titanenwerke bedrückt uns 
das Bewußtſein unſerer Kleinheit und das 
Gefühl der Machtloſigkeit der Menſchen unſeres 
Jahrhunderts, die unfähig ſind, gleiches hervor⸗ 
zubringen oder es wieder aus den mächtigen 
Trümmern aufzubauen. — 

Der Ort iſt einſam, unendlich ſtill und 
troſtlos. Dort oben läuft ein Beduinen⸗Hirte 
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wie ein ſeltſamer Zwerg auf einem Fenſter⸗ 
ſims des Tempels. Etliche Ziegen klettern 
auf koſtbaren Bildhauerwerken herum und- 
weiden das Gras der Ruinen ab, und in 
der Ferne zeigt ſich die weiße Kette des Libanon, 
zwiſchen zerbrochenen Säulen hindurch ſicht⸗ 
bar, über den aufgehäuften großen Steinen. Das 
Ganze liegt ſchreckenerregend unter den dunkeln 
Wolken. 5 


* 


Um den allgemeinen Plan dieſer Tempel 
zu begreifen, deſſen Größe wir im erſten 
Augenblick erfaſſen, muß man durch die 
Trümmerwelt bis zum äußerſten öſtlichen 
Ende der Akropolis, dem einſtigen Haupt⸗ 
eingang, gehen, dann zurückkehren, den 
Weg verfolgen, den die Anbeter der alten 
Götter einſchlugen, um bis zum älteſten Tempel 
im Hintergrunde zu gelangen. Dieſe prächtigen 
Eingänge und Vorhallen, zu denen früher eine 
monumentale Treppe führte, ſind vor etwa 
tauſend Jahren von den Sarazenen mit 
ungeheuren Ueberbleibſeln der inneren Tempel 
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vermauert worden. Der aus ſo verſchiedenen 
Teilen zuſammengeſetzte Wall wurde ſpäter 
durch Belagerungen und feindliche Einfälle zer⸗ 
trümmert, und ſpäter kamen die großen Erdbeben, 
welche dieſe fabelhaften Bauten wie Kinderſpiel⸗ 
zeug herumſchüttelten und daraus Trümmer⸗ 
haufen geſtalteten. 


Uebrigens waren beſonders die Sarazenen 
nach den Chriſten der erſten Zeiten die haupt⸗ 
ſächlichſten Zerſtörer dieſer einzigen Akropolis 
der Welt, die zu ewiger Dauer beſtimmt ſchien. 

Mit feindſeliger Erbitterung und unauslöſch⸗ 
lichem Haſſe arbeiteten ſie Jahrhunderte lang 
an deren Vernichtung oder Veränderung, zer⸗ 
ſchlugen mit Axthieben die feinen Bildſchnitzereien, 
die ſie erreichen konnten, und zielten mit kleinen 
und großen Geſchoſſen auf die, welche hoch oben 
angebracht waren. 


Ueberall erhöhten ſie die äußern Mauern, 
um ſich in einer deſto ſicheren Feſte einzuſchließen; 
auf die antiken Geſimſe und die eleganten 
Frieſe bauten ſie mit dem Material der ab⸗ 
geriſſenen Gebäude ihre traditionellen, ſpitzen 
Zinnen. 
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Und ſeltſam, an dieſen Bauten, bei welchen 
ſich im Lauf der Zeiten ſo verſchiedene Völker 
beteiligten, iſt die Abnahme der menſchlichen 
Kraft an den Steinen, die dazu verwendet 
wurden, feſtzuſtellen. Zuerſt die unterſten, die 
eyklopiſchen, eine Art Felſen, die heute nicht 
mehr in Bewegung geſetzt werden können, und 
die, man weiß nicht wie, von den erſten Menſchen 
hierhergebracht wurden; die mittleren, die von 
den Römern darauf geſetzt worden ſind, dünken 
uns zwar auch noch ungeheuer, aber doch ſchon 
kleiner; die oberſten endlich, von den Muſel⸗ 
männern hinzugefügt, ſind viel kleiner, obgleich 
ſie das Material unſerer modernen Meuter 
auch noch übertreffen. 


* * 
* 


Nach den Vorhallen, den großen, pomphaften, 
nicht mehr vorhandenen Eingängen, die man 
jedoch im Geiſte wieder aufbauen kann, treten 
wir in zwei aufeinanderfolgende, rieſige Höfe; 
der erſte ſechseckig mit ſiebzig Metern Durch⸗ 
meſſer, der zweite rechtwinkelig mit hundert bis 
hundertfünfzig Metern Seitenlänge. Beide ſind 
von gleicher Pracht; die hohen, dicken Mauern, 
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ſelbſtverſtändlich aus Steinen vom größten 
Kaliber, beſtehen abwechſelnd aus geraden und 
eingebogenen Teilen, welche halbe Rotunden 
mit zwei Etagen Vertiefungen bilden, deren 
Giebel teils abgerundet, teils gerade oder muſchel⸗ 
förmig ausſehen. Dieſe herrlich behauenen Niſchen 
waren anſcheinend von je zwei roten Granit⸗ 
ſäulen eingefaßt, welche nun verſtümmelt in 
maſſenhaften Bruchſtücken auf dem Boden liegen. 
Jedenfalls ſtanden in jeder Vertiefung Statuen, 
welche heute zerſtört ſind. An dem oberen Fries 
winden ſich endloſe Blätter⸗, Obſt⸗ und Blumen⸗ 
Guirlanden in erhabener Arbeit entlang. Das iſt 
ſchon allein eine Welt und ſtellt einen ungeheuren 
Aufwand an Kraft und Material dar und hat 
wahrſcheinlich das Leben einer Legion Menſchen 
während langer Jahre erfordert. — Hier iſt 
der Sitz der Prieſter, der Vorplatz der Götter 
geweſen. — 

Nach dieſen beiden Höfen kommen endlich 
die großen Wunderwerke: links der ungeheuere 
Jupitertempel und gerade gegenüber auf der 
Linie der Vorhallen der grandioſe Sonnen⸗ 
tempel, der leicht und luftig mit ſeiner 
gewaltigen Höhe, mit ſeinen ſchlanken Säulen 
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von zwanzig bis fünfundzwanzig Metern (faſt 
zweimal ſo hoch als die höchſten Häuſer unſerer 
europäiſchen Städte) alles beherrſcht. 

Von dieſen beiden Tempeln iſt der Jupiter⸗ 
tempel am beſten erhalten, jedenfalls weil er 
ſtämmiger, ſchwerfälliger auf den ewigen Grund⸗ 
mauern ſitzt und den Angriffen der Menſchen und 
Erdſtöße beſſer Wiederſtand leiſten konnte. 

Vor dem Eingang liegen rieſige Trümmer⸗ 
haufen, Säulenſtummel, große von den Decken 
herabgefallene Blöcke. Jedoch ſtehen noch faſt 
der ganze Platz der Götterſtatuen, ein großer 
Teil des Säulenganges, ſowie die Tempel⸗ 
vorhalle. Es iſt ein Tempel mit iſolierten 
Säulen korinthiſchen Stiles; ſeine Geſimſe, 
ſeine Frieſe ſind mit Bildhauerarbeit vom aus⸗ 
erleſenſten Geſchmack verziert. Blätterwerk und 
Blumen ziehen ſich als unendliche Gewinde auf 
den ungeheuren Blöcken hin. 

Auf der höchſten Spitze der rieſigen 
Säulen runden ſich die korinthiſchen Akan⸗ 
tusblätter und an den Wölbungen des Säulen⸗ 
ganges find noch Geſtalten von Göttern, 
Göttinnen oder von Kaiſern zu ſehen, welche 
die Sarazenen mit Kugeln durchlöcherten und 
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halb zerſtörten. Die dadurch ins Wanken ge- 
brachte Säulenhalle, die beſtändig einzuſtürzen 
droht, muß ein ſeltenes Wunderwerk geweſen 
ſein. Sie iſt zwölf bis fünfzehn Meter hoch 
und wird umrahmt von einer Menge pracht⸗ 
voll geſchnitzter Blätter, Schnörkel und Gewinde, 
die von geflügelten Genien oder orientaliſchen 
Adlern gehalten ſind ... und der ganze Tempel: 
torſo ſtimmt noch heute, trotz ſeiner grenzen⸗ 
loſen Verwahrloſung zu tiefer Andacht und 
ruft den Hang zu geheimnisvollem Nachſinnen 
wache s 

Unſere nach Glaube und Hoffnung dürſtenden 
modernen Seelen beſchleicht übrigens eine gewiſſe 
Unruhe bei dem Gedanken, daß dieſer Chimäre von 
Gott — deſſen Name allein uns heute ein 
Lächeln abzwingt — zu ſeiner Zeit ſolch feier⸗ 
liche, großartige Bethäuſer errichtet wurden, 
welchen noch mehr als unſeren Kirchen ein 
unbeſtimmter, religiöſer Schauder entſtrömt: 
nur Täuſchung, entſchieden nur Täuſchung! 


* * 
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Höher noch und in noch übermenſchlichere, 
ungewöhnlichere Verhältniſſe ragte der andere 
der Sonnentempel empor, deſſen verlaſſene 
Säulen nur noch aus einigen Friesbruchſtücken 
beſtehen und nur aus weiter Ferne ſichtbar ſind: 
aus der Ebene, von den Bergen, von den 
Wüſten ringsum. Wahrſcheinlich ſtürzen auch 
ſie bald zuſammen, da ſie ſchon am Fuße 
geborſten und zerſtört ſind. — Der ungefähr 
dreihundert Meter große Raum, den der Tempel 
einnahm, iſt der ruinenhafteſte unter allen. 
Trümmer von jeglicher Art: Säulenſtummel, 
Monolithen von zwei Meter im Durchmeſſer bei 
ſechs bis acht Meter Höhe liegen hier unter 
den zerbröckelten Steinen nach allen Richtungen 
in größter Verwirrung, und es iſt uns, als ob 
wir in einem Rieſenwalde nach irgend einem 
großen, alles verheerenden Orkane wanderten. 

Am Ausgang erhebt ſich die eyklopiſche 
Mauer, deren Alter nicht zu beſtimmen iſt, 
unerklärlich bleibt auch die großartige Aus⸗ 
führung des Baues ſelbſt, zu welchem behauene 
Steine von zwanzig Metern Länge übereinander 
geſchichtet ſind und die wie Türme aufgerichtet 
in die Höhe ragten. — 

Loti, Galiläa. 15 
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Es war ein Traum der alten verſchwundenen 
Völker, ſolch rieſige Ringmauern zu errichten, 
die je nach Ort und Zeit Temenos oder Harams 
genannt wurden — es iſt, als ob ſie ihre Götter 
hier feſthalten und einſchließen wollten, um ein 
unveränderliches Centrum des Vaterlandes zu 
gründen. Dieſe Mauern ſind eine der älteſten 
und größten Beweiſe ihres Strebens nach Ver⸗ 
ewigung. — Faſt alle beſtehen noch nach tauſen⸗ 
den von Jahren nach der Vernichtung oder 
Umgeſtaltung der Raſſen. Ihr alter Boden 
wechſelte jedoch ſo oft ſeine Götter und Herr⸗ 
ſcher, daß man ſich nicht mehr ihrer kindiſchen, 
rauhen Namen, für deren Bewahrung die 
Mauern Sorge tragen ſollten, erinnern kann. 


Es finden ſich Spuren aus allen Zeitaltern 
in der unermeßlichen Akropolis: die Ruinen 
einer chriſtlichen Baſilika, welche gleich in den 
erſten Jahrhunderten errichtet wurde, um dieſe 
Baalshöhle zu reinigen; ferner Ueberbleibſel 
einer Feſte des Mittelalters, in deren 
Thüren die Sarazenen mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld ihre feinen, unveränderlichen 
Ornamente meißelten. 
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Die Mauern, die Bildhauerwerke, alles ift 
mit Namen von Beſuchern aus allen Zeiten 
und von allen Nationen überſäet, auf den 
Akantusblättern, auf den um die Blumengehänge 
geſchlungenen Bändern, auf den Schuppen der 
Schlangen, die ſich um die Meduſenhäupter 
winden, ſind europäiſche und aſiatiſche Namens⸗ 
züge eingeſchnitten. Wir entdecken hier dicht bei⸗ 
ſammen die Namen der franzöſiſchen Offiziere, 
welche im Jahre 1860 zur Zeit der Metzeleien 
nach Damaskus geſandt wurden, wie an der Hinter⸗ 
wand des Jupitertempels die des Kaiſers Don 
Pedro von Alcantara neben den Initialen und 
der Krone des Großfürſten Nikolaus von Rußland. 

Auffallend iſt die Beharrlichkeit, mit welcher 
die Fanatiker, ſowohl Chriſten als Muſel⸗ 
männer, einſt dieſe unvergleichlichen Tempel be⸗ 
ſchädigten und zerſtörten — und als ob ſie 
durchaus vernichtet ſein ſollten, haben ſich auch 
die von Jahrhundert zu Jahrhundert zu⸗ 
nehmenden Erdbeben mit Wut daran gemacht, 
alles zu zerrütten und in einer Sekunde ganze 
Reihen mächtiger Säulen umzuwerfen, welche 
eine über die andere mit gewaltigem Getöſe 
ſtürzen mußten. 5 
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Angeſichts des heutigen Chaos wird man 
ſich der nie wieder gut zu machenden Verheerung 
bewußt: Alle die heutigen Erbauer unſerer 
Kirchen und Paläſte würden ſich hier gleich 
machtloſen Ameiſen vergebens abmühen — die 
gefallenen, zuſammengeſtürzten Blöcke werden 
ſich nie wieder erheben. 

Unter dem ſchwarzen Himmel überraſcht uns 
frühzeitig der Abend. Das zwiſchen den Säulen 
hervorleuchtende Weiß des Schnees wirkt 
ſchauerlich in der finſteren Umgebung. Der 
Beduinenhirt, der ſoeben wie ein Pygmäe auf 
den hohen korinthiſchen Frieſen herumſpazierte, 
verſammelt unter Flötenſpiel ſeine Ziegen, und 
nachdem ſie fortgezogen, tritt die allabendliche 
Stille in den Ruinen ein 

Auch in Judäa ſtanden überall große, 
ſtumme Ruinen, aber meiſtenteils weckten ſie 
Erinnerungen aus der Bibel oder dem Leben 
Jeſu wach. In Jeruſalem mit ſeiner Ver⸗ 
gangenheit voller Stürme, von welchen jeder 
Stein zu erzählen wüßte, nahm Chriſtus faſt 
immer den erſten Platz ein; ja ſelbſt unter 
Fanatismus, Irrtum und Götzendienſt war 
er bei jedem Schritt zu finden; und 
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daß wir ihn dort mit der vergangenen Zeit ſo 
eng verwoben ſehen, befeſtigt vielleicht unbe⸗ 
wußt die uns von den Vorfahren überlieferte 
ſüße Täuſchung von einem von ihm ausgehen⸗ 
den ſicheren Schutze 

Die große, inbrünſtige Anbetung und Ver⸗ 
ehrung dieſer Götter, die ihm um eine unbe⸗ 
rechenbare Zahl von Jahrhunderten voraus⸗ 
gegangen waren, beſtätigt ſich hier und wird 
gleichſam greifbar, und der Geiſt fragt beun⸗ 
ruhigt nach dem Warum dieſes groben Herum⸗ 
taſtens der Uranfänge, dieſer Vergeblichkeit der 
urſprünglichen Religionen, dieſer Nichtigkeit der 
alten Gebete; und ſo ſchließt der Cyklus unſerer 
Pilgerfahrt trotz der Herrlichkeit der Stadt 
Baals mit einem düſteren Bilde. 


XVI. 
Mittwoch, 2. Mai. 


Der Wind ſauſte die ganze Nacht, eiſig kalt 
wehte er von den weißen Höhen herab. 

Bei unſerm Erwachen iſt die rein gefegte 
Luft vollſtändig klar; der Schnee blinkt ſtrahlend, 
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und wie eine ſchlanke Herrſcherin und Königin 
ragt dort unten die Säulenreihe des Sonnen⸗ 
tempels über das neue, friſche Grün der 
Pappeln, über den Jupiter⸗Tempel und die 
großen Ruinen empor; ſehr hoch und glänzend 
unter den Strahlen des jungen Morgens hebt ſie 
ſich vom ſchneeigen Libanon ab. 

Da wir etwas abſeits lagern, ſehen wir 
kaum das heutige, unbedeutende Baalbeck, das 
faſt liliputaniſch neben den Ueberbleibſeln der 
großen Stadt Baals ſteht. An unſern 
Zelten, die wieder einmal beim frühen Aufbruch 
zuſammengelegt werden, kommt alles, was ins 
Feld zieht, vorüber: alle von Hirten geführten 
Tiere, Myriaden ſchwarzer Ziegen, junge Eſel, 
Kameelſtuten mit ihren Füllen — und hier 
neben den Trümmern einer heidniſchen Ver⸗ 
gangenheit von undenkbarer Pracht ſcheint das 
heutige Leben dieſer Morgenſtunde recht be⸗ 
ſcheiden und unbedeutend ... die verſtümmelten 
traurigen Säulen, die ſo viele Sonnenaufgänge 
erlebten, ſo viele neue Morgen anbrechen ſahen, 
ſehen noch den heutigen 


* * 
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Stundenlang wandern wir auf der glatten, 
ebenen Straße, die unſeren nur an ſchlimme 
Pfade gewohnten Pferden als etwas überraſchen⸗ 
des vorkommen muß, in ungeheuern baumloſen 
Ebenen, die teils mit Gerſte bewachſen, teils mit 
Steinen überſäet ſind, zwiſchen zwei gleichlaufenden 
Bergketten, rechts der Libanon, links der Anti- 
libanon, beide mit Schnee bedeckt. Rauher, 
kalter Wind peitſcht uns unbarmherzig; — 
Schnee und abermals Schnee von allen Seiten; 
— und am Fuße der Berge breiten ſich andere, 
faſt ebenſo weiße Marmorierungen, ganze 
Felder von Gänſeblümchen aus. Nach den 
großen, bald aus unſern Blicken verſchwundenen 
Ruinen ſehen wir am Rand eines Feldes einen 
ſonderbaren, kleinen heidniſchen Tempel, — ſechs⸗ 
eckig mit Granit⸗ und Porphyrſäulen. — Bald 
aber erinnert nichts mehr an dieſe Vergangen⸗ 
heit. Wir dringen immer tiefer in ein modernes, 
chriſtliches Syrien ein, begegnen Reitern, ſogar 
Wagen und maronitiſchen unverſchleierten, meiſt 
ſehr ſchönen Bäuerinnen. 


* * 
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Um zwölf Uhr halten wir Raſt am Ein⸗ 
gang eines einſam gelegenen Dorfes, es iſt 
eines dieſer „Khans“, halb Magazin, halb 
Herberge, die den Reiſenden Unterkunft für den 
Tag, Nargilehs und Kaffee bieten. Von der 
Sonne beſchienen und geſchützt vor dem eiſigen 
Schneewinde, nehmen wir unter einem weiß 
getünchten Schuppen am Rand der Straße, 
welche die Karawanen benutzen, unſer Mahl, 
umgeben von Hunden, Kindern, Katzen, Hühnern 
ein. Eine junge, unverſchleierte Chriſtin be⸗ 
dient uns. Draußen bei dem ſtarken, rauhen 
Winde konnte man ſich in den Winter verſetzt 
glauben, und hier unter ſonnendurchwärmtem 
Obdach ſitzen wir behaglich und laſſen die 
Karawanen in der großen, kahlen Ebene an uns 
vorüberziehen. — Unſer Wiederaufbrechen zer⸗ 
ſtört unſere Stimmung und berührt uns faſt weh⸗ 
mütig. Ich weiß nicht genau, was uns im 
weißen, ſonnenbeſchienenen Schuppen zurückhält? 
— Nicht nur die phyſiſche Furcht vor dem 
eiſigen Winde, den wir bis zum Abend durch⸗ 
ſchneiden mußten, ſondern auch der Gedanke, daß 
es einer unſerer letzten Märſche des freien No⸗ 
madenlebens iſt, und daß alles nun zu Ende geht. 
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Am Abend erreichen wir die bei Chtora 
noch belebtere Straße nach Beirut, welche von 
Damaskus kommt; und nun iſt es vorbei mit 
dem Orient: eine beliebige Gegend, all⸗ 
tägliche Häuſer, Telegraphendrähte längs einer 
von Pappeln umſäumten und von Wagen be⸗ 
fahrenen Straße. Wir lagern über Nacht am 
Fuß der hohen, uns noch vom Mittelmeer 
trennenden Kette des Libanon im Dunkel einer 
ſchauerlichen Schlucht nahe bei einem ruinen⸗ 
haften Khan, in Geſellſchaft von etwa zwanzig 
aus Bagdad kommenden Kameelen und Kameel⸗ 
treibern mit verdächtigem Ausſehen. Dichte, 
ſchwarzgraue Wolken ziehen gleich ſchweren, 
greifbaren Dingen von den Höhen herab, als 
ob ſie über die Abhänge der Berge rollten und 
langſam ſich über uns ergöſſen. 


XVII. 
Donnerstag, 3. Mai. 
Die ganze Nacht ſtörender, von entfeſſeltem 


Sturme gejagter Regen. Bei grauem, traurigem 
Tagesanfang unter fortwährenden Güſſen 
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brechen wir auf, zwei Stunden nach unſern Nach⸗ 
barn, den Kameeltreibern. — Zu unſerm Einzug 
in Bagdad ziehen wir europäiſche Tracht an, 
fo erſcheinen wir düſter gleich dem Oceident, 
dem wir uns nähern, und ebenſo langweilig und 
unfreundlich wie das Wetter des heutigen Tages. 
Ueber endloſe Windungen müſſen wir auf dem 
Libanon bis zu Wolken und Schnee in dichtem 
Nebel, in eiſigem Dunkel ſteigen. Unter ſort⸗ 
dauernden Regengüſſen begegnen wir Karawanen, 
Wagen, in langen Reihen, mit Maultieren beſpann⸗ 
ten Karren; das ganze Land iſt infolge der Eiſen⸗ 
bahnarbeiten auf ſcheußliche Weiſe aufgewühlt. 
Ueberall gähnen im Fels Tunneleinfahrten; über⸗ 
all rauchen Maſchinen, überall liegen aufgehäuft 
Eiſenſchienen, Schutt von Steinen und naſſe Erde. 

Geſchmolzener Schnee, der bald unſere Kleider 
durchnäßt, erſtarrt uns die Glieder, und beſonders 
die Hände ſchmerzen empfindlich. 

Oben in der Nähe des Gipfels ſind die 
Wolken ſo dicht, daß wir nichts mehr ſehen, und 
wenn ſie ſich auf Momente zerteilen, erblicken 
wir ſchwarze Abgründe zu unſern Füßen. 

Endlich ſind wir ganz oben, und während 
eines hellen Strichs am Himmel können wir 
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in einer plötzlichen Aufhellung des Horizonts 
das ganze Land überſchauen: die Küſte Syriens, 
das mittelländiſche Meer, das gleich einem unbe⸗ 
ſtimmten, grünen Himmel gegen den andern, 
den wirklichen, in dieſem Augenblick ſo unruhig 
düſtern Himmel aufſteigt. 

Jetzt geht es auf dem andern Abhange des. 
Libanon abwärts; der Regen hört auf; die 
Riſſe in den Wolken erweitern ſich und werden 
klarer. — Die Luft wird milder, unſere Hände 
ſchmerzen nicht mehr, und von Zeit zu Zeit 
blinkt ein Sonnenſtrahl, um uns zu trocknen. 
Stufenweiſe werden wir von phyſiſcher Pein 
befreit und enteilen der Nacht und Kälte. 

Eine unendliche, allmählich ſonnigere 
Welt entrollt ſich vor uns, die dichten Wolken 
ſind gegen die ſoeben verlaſſenen Höhen verjagt, 
fallen rückwärts und verſchwinden. Wir ſehen 
die unteren Regionen in noch etwas unregelmäßiger 
Perſpektive, als ob die Hügel gegen die Erde 
plattgedrückt ſeien und das blau gewordene Meer 
zu hoch in der Luft ſchwebe. Die kleineren, 
von Fichtenwaldungen bedeckten, vom Regen 
ausgewaſchenen Hügel ſcheinen von inten⸗ 
fivem Grün. — Auch Beirut zeigt ſich bald 
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ſehr ſchön aus ſehr weiter Ferne. Myriaden 
weißer oder roſafarbner Häuſer auf einer ſich 
ins Meeresblau erſtreckenden Landſpitze, kurz, 
nach und nach finden wir nach dem düſtern 
Grau in Grau den Farbenglanz des Orients 
mit ſeinem ganzen Zauber wieder. 

Wir holen die Karawanen der Leute aus 
Bagdad, unſere Nachbarn der letzten Nacht, ein. 
Einer der Kameeltreiber, der einen Augenblick 
neben mir hergeht, hatte noch nie ſeine Wüſte 
verlaſſen und iſt voller Entzücken beim Anblick 
der fernen Stadt, des grünen Waldes, beſonders 
aber der blauen, nicht endenwollenden Fläche: 
des mittelländiſchen Meeres. 

„Wie lang wird es noch dauern, bis wir 
dorthin kommen?“ fragt er. 

„Drei Stunden für uns mit unſern Pferden, 
vier bis fünf für euch, beim langſamen Gang 
der Kameele.“ 

In ſeinen verwunderten Blicken iſt die Un⸗ 
geduld zu leſen, dieſe Waſſer⸗ und Baumgegend, 
— in feinen Augen ein irdiſches Paradies — 
zu erreichen. 

Zwölf Uhr. Wir ſind mehr denn tauſend 
Meter abwärts geſtiegen, und es iſt Zeit, 
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Mittagsraſt zu halten. Jetzt iſt die Luft warm 
und herrlich klar; heitere Sonnenſtrahlen trocknen 
vollends unſere Kleider und das Sattelzeug 
unſerer Pferde. 

Vor der Thüre eines einſamen, kleinen Khans 
laſſen wir unter weißem Bogengang mit herr⸗ 
lichem Ausblick einen Tiſch decken und unſer 
letztes Nomadenmahl auftragen. Hügel, Wald, 
Dörfer breiten ſich vor unſern Augen aus und 
die von weißem Schaum eingefaßte ſyriſche Küſte 
verliert ſich in klarer Ferne. 

Auf dem Mittelmeer, Beirut gegenüber, 
ſchwimmen Gegenſtände, die von hoch oben be⸗ 
trachtet wie Scharen kleiner grauer Fiſche aus⸗ 
ſehen; es find europäiſche Geſchwader und Schnell⸗ 
dampfer, — eiſerne Beſucher, die mit jedem Tage 
zahlreicher erfcheinen, um den alten Orient in die 
große Culturgemeinſchaft aufzunehmen. 
Wir ziehen ungebührlich lang die Stunde 
des Nargilehs hinaus, da wir keine Eile haben, 
zu Pferd zu ſteigen, um dort unten im all⸗ 
täglichen Beirut umherzuwandeln. 

Trotzdem wir uns körperlich äußerſt 
wohl befinden, trotz der milden, herr⸗ 
lichen Luft, der prachtvollen Farben des Hori⸗ 
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zonts und der wohlthätigen, erwärmenden 
Strahlen des alten Baal beſchleicht uns all⸗ 
mählich eine tiefe Wehmut bei unſerer letzten, 
kurzen Raſt im Gebirge. — 


Wir ſind am Ende der vergeblichen, unnützen 
Reiſe — am Ende der Jagd nach Traum⸗ 
bildern durch ein Land, das gleichfalls zu Ende 
geht, und zwar zum großen Ende, ohne 
Erwachen. Bei unſerer Abreiſe hieß es 
wohl: Jeruſalem — Galiläa! ... Chriſtus 
iſt dort nicht mehr zu finden! ... Und in der 
That, in dem ganzen heiligen Lande ſahen wir 
kaum etwas anderes als Entweihung, Leere und 
Tod. Ueberdies wird dieſe Wiege der Welt 
bald ſo ſehr verändert und zerſtört ſein, daß 
unſere Söhne niemals werden begreifen können, 
welch geheimnisvolle, wehmütige Woͤnne von ihr 
ausgegangen iſt. Das arabiſche Volk, das ſie uns 
ſo viele Jahrhunderte unter feindſeligem Joche 
in ſtarrer Unbeweglichkeit erhalten hat, — 
dieſes träumeriſche arabiſche Volk geht ſelbſt mit 
raſchen Schritten unter den verderblichen, auf⸗ 
löſenden Einwirkungen des Occidents ſeinem 
Untergang entgegen. 
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Wir verfolgen mit den Blicken die ſich der 
entfernt liegenden Stadt langſam nähernde 
Karawane; ſie liegt noch tief unter unſern 
Füßen . . . doch jetzt erſcheint fie umgeben 
von herrlich grünen Fichtenwäldern. Ueberall 
beleben ſich mehr und mehr alle Farben, und 
die weiteſten Fernen werden klarer und beſtimmter. 
Alle auf dem Hügel zerſtreut liegenden Dörfer 
des Libanon haben eine roſige Färbung, das 
ruhig gewordene Meer hat ſein tiefſtes Blau 
der ſchönen Tage, gleich dem der Laſurſteine, 
angenommen. 

Die Nargilehs gehen aus und der wohl⸗ 
riechende Rauch vermiſcht ſich mit dem Duft 
der Pflanzen. — 

Unſere Pilgerfahrt ohne Hoffnung, ohne 
Glaube nimmt alſo heute Abend ihr Ende, und 
nach dem vielleicht kindiſchen Verſuch, in die 
von den Menſchen vergeſſene Vergangenheit ein⸗ 
zudringen, müſſen wir allmählich in die 
Strömung des Lebens wieder eintreten. Es 
will uns dünken, als ob es mit noch größerem 
Ueberdruß, mit noch entſchiedenerer Entmutigung 
geſchehen müſſe, und daß es den kleinen, neuen 
Trugbildern, den zeitvertreibenden Tageser⸗ 
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eigniſſen und der Kunſt unſerer von der Kultur 
beleckten Städte nur ſchwer gelingen werde, dies 
alles vergeſſen zu machen. Das Gefühl, daß ſich 
alles mehr denn je im Wanken befindet, daß die 
Götter erſchlagen ſind, Chriſtus geſtorben iſt und 
nichts unſern Abgrund beleuchten werde, hat 
ſich mehr denn je in uns beſtärk t. 

Für viele ſehen wir einer ſchauerlichen 
Zukunft entgegen; wenn einſt die hohen, 
himmliſchen Träume entflohen ſind, werden 
dunkle Zeiten beginnen und die Unglückſeligen 
werden nicht einmal mehr wiſſen, was beten 


Ende. 
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